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Vorgeschichte:




 

Nachdem im Spanischen Bürgerkrieg die Anhänger Francos mit deutscher Hilfe den Sieg errungen hatten, wuchs in dem nach wie vor zu Großbritannien gehörenden Irland die Hoffnung, dass auch sie im Kampf erfolgreich sein könnten. Zwar erinnerten sich viele Iren schmerzlich an den niedergeschlagenen Osteraufstand, aber das leidgeprüfte Inselvolk ließ sich die Zuversicht auf bessere Zeiten nicht rauben.




Ihre Hoffnung wurde insbesondere von dem monarchistischen Patrioten Eoin O’Duffy genährt, der mit seinen Männern von Irland aus in den Spanischen Bürgerkrieg eingegriffen hatte. Ihre auf der grünen Insel inzwischen oft erwähnte Heldentat bestand in der Vernichtung sowjetischer Freiwilligenkonvois, die sich auf dem Seeweg nach Spanien befanden. Seitdem galt O’Duffy vielen Iren als Held, was dieser als hilfreich ansah, um seinen Traum zu verwirklichen: ein eigenes Königreich Irland. Aber ihm war klar, dass er ein solches Vorhaben nicht ohne Verbündete erreichen konnte. Deshalb traf er sich Anfang 1937 mit der Führung der »Irisch—Republikanischen Armee«. In stundenlangen Gesprächen überzeugte er diese von den Vorteilen der Monarchie am Beispiel des Deutschen Kaiserreichs. Wenige Tage später benannte die IRA sich in »Irisch-Royalistische Armee« um und ernannte O’Duffy zu ihrem Anführer.

Allerdings wollte er alle Iren unter seinem Banner vereinen, um erfolgreich gegen die englische Herrschaft zu rebellieren. Das war sein Plan, aber im März 1937 erlitt er einen herben Rückschlag. Der Anführer der Sinn Fein, John J. O’Kelly, wollte ebenso wenig vom republikanischen Weg abrücken wie seine Partei.




O’Duffy war davon alles andere als begeistert, beschloss aber, trotzdem mit O’Kelly und seiner Partei zusammenzuarbeiten. Schließlich ging es um die Zukunft ihres Vaterlandes und seines Erachtens sollten dafür alle Patrioten einander beistehen, auch wenn sie unterschiedlichen Lagern angehörten. Wie einst beim alten Moltke sollte getrennt marschiert, aber vereint geschlagen werden. O’Duffy und O’Kelly einigten sich daher auf eine clevere Querfronttaktik: Der Anführer der »Irisch-Royalistischen Armee« würde den Kampf im Untergrund übernehmen, während der Chef von Sinn Fein hauptsächlich auf politischer Ebene für Irland focht.




Die Zusammenarbeit von IRA und Sinn Fein funktionierte ein paar Wochen lang sehr gut, bis die Engländer einen Schritt taten, mit dem niemand gerechnet hatte. Natürlich war den Machthabern in London nicht entgangen, dass es in Irland mal wieder brodelte. Und angesichts der Kontinentalmacht Deutschland konnte die britische Hochfinanz es sich nicht erlauben, ein weiteres Stück ihres Machtbereichs zu verlieren. Den hohen Herren war bewusst, dass sich Irlands Patrioten nicht vollständig einig waren. Manche wollten eine Republik, manche ein eigenes Königreich. Andere wären bereits mit mehr Autonomie zufrieden und wieder andere wären schon glücklich gewesen, wenn sie, ähnlich wie die Inder, eigene Fürsten und Könige gehabt hätten. Also überraschte die englische Regierung Irland am 09.06.1937 mit einem Vizekönig für Irland.




Das Geschenk der Engländer kam bei den Iren sehr gut an, zumal es ihnen als ein wichtiger Schritt zu mehr Selbstbestimmung erschien. Auch Eoin O’Duffy war erfreut, blieb aber trotzdem misstrauisch und entschied, den neuen Herrscher ganz genau im Auge zu behalten. Die Vergangenheit seiner Heimat zeigte anhand zahlreicher Erfahrungen, dass die Iren den Briten besser nicht zu sehr vertrauen sollten. Der kampferfahrene Patriot war beim Lesen von Homers »Ilias« zu dem Entschluss gekommen, niemals den Fehler der Trojaner zu wiederholen, sondern jedem geschenkten Gaul argwöhnisch ins Maul zu schauen.




John J. O’Kelly hingegen war überaus glücklich und bedankte sich herzlich bei den Engländern. Infolgedessen wurden die Kämpfe auf politischer Ebene und im Untergrund auf ein Minimum reduziert.

Als der Vizekönig am 12.06.1937 in Dublin von den britischen Machthabern in Gegenwart von Vertretern aller relevanten Parteien feierlich ernannt wurde, jubelten viele Iren, Ihr Jubel war ein Ausdruck der Hoffnungen, die sie in den neuen Herrscher setzten. Aber für die Führung eines Landes braucht es nicht einfach nur einen König, sondern vor allem einen guten König.




Insofern wurden die Hoffnungen der Iren sehr schnell enttäuscht.



 






 


Kapitel 1: Irlands Patrioten Dublin, 20.08.1937




 

Eoin O’Duffy marschierte die breite Hauptstraße entlang. Grimmig entschlossen blickte der monarchistische Patriot nach vorne, während er mit der rechten Hand die grün-weiß-orange Flagge seines Vaterlandes hochhielt. Vor ihm waren Tausende Menschen, neben ihm Hunderte und hinter ihm bestimmt noch an die Zehntausend. Die Menschenmenge, in der zahlreiche Nationalfahnen geschwungen wurden, war auf dem Weg zum Parlamentsgebäude. Auf den Häuserdächern registrierte O’Duffy gelegentlich ein paar britische Soldaten, aber er war zu verärgert, um den Männern dort oben Beachtung zu schenken. Im Geiste ließ der Patriot die vorangegangenen Ereignisse Revue passieren: Unfassbar, wie das Volk hereingelegt wurde. Ich kann es kaum glauben, obwohl alle hier Versammelten das verlogene Schauspiel hautnah miterlebten. Die Engländer haben uns einen eigenen Vizekönig gegeben und viele von uns haben sich sogar dafür bedankt. Wie konnten wir nur dermaßen dumm sein? Es war nur ein weiterer Trick der Londoner Großkapitalisten, uns zu unterdrücken. Nur haben sie es diesmal schlauer angestellt als sonst; sie haben uns glauben lassen, dass wir mehr Autonomie bekommen und wir sind darauf hereingefallen. Dabei hätten wir es wissen müssen. Zum Beispiel haben wir nach wie vor keine Ahnung, woher der Vizekönig eigentlich kommt. Und auch alles, was er vor seiner Ankunft in Irland gemacht hat, ist uns nicht bekannt. Wir wissen lediglich, dass er eine Zeitlang für das britische Außenministerium arbeitete. Und seit gestern ist uns bekannt, dass er offensichtlich von der englischen Regierung geschickt wurde, um unser Volk und unsere Kultur zu zerstören.




O’Duffy unterbrach seinen Gedankengang, als die Menschenmenge laut zu rufen begann: »Wacron muss weg! Wacron muss weg!«




Er stimmte mit ein. Links neben ihm lief einer seiner Kameraden von der IRA und rechts zahlreiche einfache Bürger aus Dublin und Umgebung. Der IRA-Anführer und seine Männer hatten sich über die ganze Menschenmenge verteilt, da er davon ausgehen musste, dass die Behörden hinter ihm und seinen Leuten her waren. Eigentlich hatte die IRA sich seit der Ernennung des Vizekönigs friedlich verhalten, doch mit dem Frieden war es jetzt vorbei. Rechts neben O’Duffy lief ein älterer Herr in grüner Kleidung und mit einem Kleeblatt—Anstecker am Hut. »Eine ekelhafte Sauerei, die der Mistkerl da vorhat«, meinte er zu O’Duffy.




Dieser nickte zustimmend und entgegnete: »Richtig. Es wird Zeit, dass das Volk aufsteht und diesen verhassten Vizekönig verjagt.«

»Wir hätten es eigentlich gleich bei seiner Amtseinführung merken müssen«, meinte der grün gekleidete Mann.

»Hätten wir. Aber ich muss zugeben, auch wenn ich etwas skeptisch gewesen bin, hatte ich keine Ahnung, was uns erwartet«, gab O’Duffy zu.




»Trotzdem hätten wir es merken müssen. Die Anzeichen waren vorhanden.«




»Welche denn?«, fragte der IRA-Anführer.




»Zum Beispiel die Flaggen. Erinnern Sie sich? Bei der Amtseinführung hingen drei Flaggen. Die Flagge der Briten, die Flagge, die Sie heute tragen, und noch eine dritte. Die ersten beiden Flaggen waren durchaus nachvollziehbar, aber erinnern Sie sich an die dritte Fahne?«, fragte der ältere Herr.




»Ja, sie war schwarz-rot. Und in den Zeitungen stand, es seien die Farben des neuen Vizekönigs. Das ist eigentlich nichts Ungewöhnliches – viele Adels- und Königshäuser haben eigene Flaggen oder Wappen. Zum Beispiel die Bourbonen ihre Lilie.«




»Das stimmt natürlich, aber wofür steht die Kombination schwarz-rot?« Fragend blickte O’Duffy den grün gekleideten Mann an, worauf dieser ihm erklärte: »Schwarz-rot sind die Farben der Anarchisten. Und auch der Satanisten; sie kennzeichnen die Hölle. Der neue Vizekönig ist also entweder ein Anarchist oder ein Satanist. Oder beides. Und höchstwahrscheinlich steckt zusätzlich ein verkappter Kommunist in ihm; zumal Kommunisten und Satanisten einige Überschneidungen haben. Marx hatte sich in seiner Studienzeit einer satanistischen Gemeinde angeschlossen. Geleitet wurde sie von einer gewissen Joanna Southcott. Der Kommunismus wurde also von einem Satanisten gegründet. Dass diese Farben bei seiner Amtseinführung solch eine Rolle spielten, hätte uns misstrauisch werden lassen müssen. Und die ungeheuerliche Schandtat, wegen der wir heute auf der Straße sind, ist der Beweis, dass meine Vermutung richtig ist.«

»Ich habe mich, ehrlich gesagt, nie sonderlich mit der Bedeutung von Farben befasst, aber soweit ich weiß, gibt es im Deutschen Kaiserreich auch eine Flagge, die Schwarz und Rot enthält«, erinnerte sich O’Duffy.




»Gewiss, aber dort ist das schwarz-rot mit Gold kombiniert. Die schwarz-rot-goldene Flagge, die noch heute von einigen Deutschen im Andenken an die Befreiungskriege gegen Napoleon verwendet wird, steht also für die Freiheit. Und mein Grün steht natürlich für Irland; für unsere grüne Insel, auf die wir alle zu Recht stolz sein können.«




»Ich verstehe«, entgegnete O’Duffy, bevor die Menschenmenge ein weiteres Mal »Wacron muss weg!« skandierte.




Kurz darauf kam die Masse vor dem Parlamentsgebäude zum Stehen. Vor dem Eingangsbereich standen etwa 120 bewaffnete Soldaten, davon einige mit MG. Auf dem Dach waren Scharfschützen. Acht junge Männer traten aus der Menschenmenge hervor und senkten eine aus mehreren Brettern provisorisch zusammengenagelte Holzplattform zu Boden. Die Plattform befand sich etwa zehn Zentimeter über der Erde, als ein älterer Mann auf diese stieg und die jungen Herren sie über ihre Schultern hoben. Zur Sicherheit kamen ein paar weitere Männer hinzu, damit die Plattform auch ja nicht ins Wanken kam. O’Duffy sah den Mann auf der Plattform von Weitem, konnte allerdings wenig erkennen. Die Menschenmenge war still und jemand reichte dem Herrn auf der Plattform eine Flüstertüte. Das Echo in der ruhigen Straße würde ihres Erachtens schon dafür sorgen, dass die meisten Iren alles verstanden.




Der Mann mit der Flüstertüte begann laut hörbar zu sprechen: »Mein Name ist Sean O’Flannegan. Ich habe im großen Krieg für England gegen Deutschland gekämpft; zusammen mit über 200.000 unserer Landsleute. Wir Iren hatten nie Probleme mit den Deutschen, aber unsere Kolonialherren haben uns gegen sie als Kanonenfutter verheizt. Zugegeben … verglichen mit den Indern im Kampf um Afrika hatten wir es relativ leicht, aber es war trotzdem die Hölle. Und im Gegensatz zu Indien gönnt man uns nicht einmal eigene Fürsten. Seht her!«




O’Flannegan ließ seinen Mantel fallen und man sah, dass ihm der linke Arm fehlte.




»Meinen linken Arm habe ich im Großen Krieg verloren. Und wie hat die Regierung in London es mir gedankt? Gar nicht! Stattdessen erlebte ich, wie englische Offiziere auf Fragen wie: ›Sollen wir die Geschütze abfeuern?‹ in etwa antworteten: ›Die Geschütze abfeuern? Granaten kosten Geld. Schickt die Iren; die kosten gar nichts‹.«




O’Flannegan unterbrach seine Ansprache kurz, weil die Menschenmenge laut gegen das Verhalten der englischen Führung buhte. Als die Rufe verklungen waren fuhr er fort:




»Die englische Führung hat uns schon einiges angetan. Sie hat Hungersnöte in Irland verursacht und dadurch Millionen unserer Landsleute zur Auswanderung nach Amerika genötigt, worüber einige einheimische Amerikaner verständlicherweise nicht begeistert waren. Unser Recht auf Heimat wurde immer wieder mit Füßen getreten. Ein einziges Mal bin ich einem anständigen englischen Offizier begegnet, der Verständnis für uns Iren hatte. Ein Ehrenmann. Er hat sich später auch im Kampf gegen die Deutschen in Afrika ehrenhaft verhalten. Sein Name war General Burns und die britische Führung ließ ihn wegen seiner Ehrenhaftigkeit feige ermorden!«




Wieder buhte die Menschenmenge, weshalb O’Flannegan erneut kurz pausierte und dann fortfuhr:




»Als der Vizekönig für Irland ernannt wurde, hatte ich erstmals wieder Hoffnung, dass unsere Situation sich verbessern würde. Dass wir mehr Rechte bekämen, mehr Selbstverwaltung. Stattdessen tritt dieser Schuft unser Volk und unsere Kultur mit Füßen! Wir alle wissen, warum wir heute hier stehen und friedlich demonstrieren! Weil dieser Irre unsere Kathedralen Saint Patrick und Christ Church abreißen und abscheuliche Pyramiden aus Glas an ihre Stelle setzen will!«




Der grün gekleidete Mann neben O’Duffy sagte beiläufig: »Die Pyramiden sind übrigens Symbole der Freimaurer.«




»Freimaurer?«, fragte O’Duffy.




»Ja. Gewiss gibt es unterschiedliche Freimaurer. Friedrich der Große und Kaiser Wilhelm I, zum Beispiel waren auch Freimaurer, und ich schätze, die meisten Freimaurer im Deutschen Kaiserreich sind gute, gottesfürchtige, kaisertreue Patrioten. Aber wenn Deutschland den Großen Krieg verloren hätte, wäre die Folge innerhalb der Freimaurerei natürlich eine Durchsetzung der britisch-amerikanischen Freimaurer gewesen und wie die USA zur Monarchie stehen, brauche ich Ihnen wohl nicht zu erklären. Und dass Vizekönig Wacron zu den Freimaurern gehört, die von der Londoner Hochfinanz dominiert werden, dürfte wohl klar sein.«

»Tja … es kann sein, dass Sie mit all dem recht haben. Oder auch nicht. Was wir auf jeden Fall sicher wissen, ist, dass er unsere bedeutendsten Kathedralen durch Glaspyramiden ersetzen will«, entgegnete O’Duffy.

Wie aufs Stichwort rief der Mann mit der Flüstertüte: »Wir dürfen uns unsere Kathedralen nicht wegnehmen lassen! Sie sind ein Teil unseres Glaubens, unserer Geschichte und unserer Kultur. Wer sie nicht liebt, der liebt Irland nicht. Und wer Irland nicht liebt, der soll Irland verlassen!«

»Der Vizekönig soll Irland verlassen!«, riefen einige der Demonstranten.




»Ja! Weg mit Wacron!«, bekräftigten zahlreiche Protestler.

 




*




 

Nur wenige Hundert Meter von den Protestierenden entfernt saß Emanuell Wacron in seinem Büro und lauschte den Rufen der Bürger. Neben ihm stand ein britischer Offizier, der kein Wort sagte. »Diese dummen Iren. Sehen die denn nicht, dass ich es nur gut mit ihnen meine? Die beiden Pyramiden werden Tempel des Wissens sein. Und Zeichen meiner Herrschaft.«




Dublin hat bereits Wissenstempel. Es gibt hier mehrere schöne Universitäten, die reichen doch. Zumal die Menschen auch etwas für die Seele benötigen und als Erinnerung an ihre Geschichte. Die altehrwürdigen Gotteshäuser abreißen zu wollen, ist, als würde man Jahrhunderte der Geschichte Irlands abreißen. Eine dermaßen dumme Entscheidung hätte ich nicht vom Vizekönig erwartet. Durch sein Verhalten bringt er uns vermutlich in Teufels Küche, dachte der britische Offizier, wagte dies jedoch nicht laut zu sagen.

Er hatte die Funktion als Adjutant erst zwei Tage inne, und sein Vorgänger war vom Vizekönig unehrenhaft entlassen worden, weil er ziemlich genau ebendiese einfachen Wahrheiten ausgesprochen hatte. Es hat keinen Sinn, den Vizekönig auf seine Fehler hinzuweisen. Und der Verbindungsoffizier zur britischen Zentralregierung ist auch nicht hilfreich, dachte der Adjutant, während er einen Blick auf Winston Noinu warf, der als Verbindungsoffizier fungierte.




Der hatte, ebenso wie Wacron, seinen Posten lediglich bekommen, weil er der Günstling von jemandem mit mehr Macht war. In der britischen Regierung wurde nur selten auf Qualität geachtet; meistens kamen die Leute an ihre Jobs, weil sie die entsprechende Ideologie mitbrachten. Eckpunkte besagter Ideologie waren der Hass auf alles Deutsche, der Glaube an die britische Überlegenheit und natürlich Treue zur Hochfinanz. Auf den Vizekönig trafen Punkt eins und drei zu, aber er konnte Punkt zwei gut vortäuschen. Und Wacron hatte zudem gute Kontakte zur Sowjetunion; er war Stalin mehrfach begegnet. Das hielten die von der Hochfinanz gelenkten Medien natürlich geheim, ebenso wie seine Vergangenheit. Ursprünglich war er nämlich als junger, französischer Sozialist nach der Wiederherstellung von Frankreichs Monarchie nach England gekommen und hatte sich dort den Briten angeschlossen, um gegen Deutschland zu kämpfen.

Man hatte ihn aber für untauglich befunden und stattdessen in ein Ministerium gesteckt, wo er sich mit Intrigen und miesen Tricks hochgearbeitet hatte, bis er schließlich durch Zufall seine große Stunde hatte, als der britische Außenminister bei einer Feier beinahe an einem schlecht verarbeiteten Stück Fleisch erstickt wäre. Wacron hatte schnell reagiert und dem hohen Herrn das Leben gerettet. Fortan stand er in dessen Gunst, und als Sozialist konnte er auch die britisch-sowjetischen Beziehungen verbessern, indem er Treffen mit Stalin arrangierte.

Der sowjetische Führer mochte Wacron zwar nicht, aber er konnte ihn gut gebrauchen, um mit England Pläne gegen Deutschland zu schmieden. Als Wacron dann geadelt und zum Lord ernannt wurde, erfuhr auch Stalin davon und meinte spöttisch: »Diesen Kerl haben sie zum Lord gemacht? Schaut ihn euch an: Lord Milchbubi!« Tatsächlich hatte Wacron, im Gegensatz zu Stalin, nie einen Bart getragen und wirkte für manchen Beobachter wie ein Milchbubi. »Lord Milchbubi als Vizekönig? Verbindet mich mit dem linken Flügel der 1RA. In einer Woche ist das Land kommunistisch und eine von England unabhängige Sowjetrepublik.«




Seine Freude wurde gedämpft, als man ihn informierte, dass die IRA nun monarchistisch war. Stalin nahm es allerdings gelassener auf als erwartet.

Von derartigen Dingen wusste Vizekönig Emanuell Wacron natürlich nichts. Was er hingegen ganz genau wusste, war, dass er seine Pläne durchziehen würde. »Steht die britische Regierung hinter mir?«, fragte er Winston Noinu.




»Ich vermute, ja«, lautete dessen Antwort.

»Sie vermuten? Was soll das heißen?«, fragte Wacron.




»Dass wir es nicht genau wissen. Wir haben keine Verbindung nach London«, erklärte Noinu.




»Und wieso erfahre ich erst jetzt davon?«




»Ich dachte, man hätte es Ihnen bereits gesagt«, verteidigte sich Noinu.




»Weshalb haben wir keine Verbindung?«




»Möglicherweise haben die Iren die Leitungen sabotiert und Funkmasten beschädigt«, mutmaßte der Adjutant.




»Sie wussten davon? Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«, fragte Wacron seinen Adjutanten verärgert.

»Ich wusste es bis eben auch nicht; erst als Herr Noinu davon sprach, dass wir keine Verbindung haben, kam mir der Gedanke, dass Leitungen und Funkmasten womöglich sabotiert wurden«, verteidigte sich der Adjutant.

»Na schön. Wir lassen das später überprüfen, wenn die Demonstranten weg sind«, meinte Wacron.




»Die werden bestimmt nicht so einfach von hier verschwinden«, murmelte Noinu.




»Doch. Schauen Sie mal aus dem Fenster nach oben. Es sieht nach heftigem Regen aus. Und sobald der losbricht, werden die meisten von denen wieder nach Hause gehen. Den Rest jagen wir anschließend fort.«

»Und was ist mit denen, welche die Kathedralen Saint Patrick und Christ Church besetzt haben?«, fragte der britische Verbindungsoffizier.




»Das sind nach meinen Informationen nur ein paar Hundert. Mit denen werden wir fertig. Problematisch sind die schätzungsweise 20.000 vor dem Parlament. Aber, wie gesagt, wenn das Unwetter kommt, werden die meisten nicht mehr lange durchhalten«, schätzte Wacron. In Gedanken fügte er hinzu: Jedenfalls hoffe ich das. Immerhin hat es lange genug gedauert, bis ich endlich der Herrscher eines Landes wurde, das ich nach meinen Vorstellungen verändern kann.

 




*




 

Draußen in der Menschenmenge traf der Patriot Eoin O’Duffy derweil auf John J. O’Kelly. Er schüttelte diesem die Hand und sagte: »Schön, dass Sie ebenfalls hier sind.«

»Selbstverständlich. Schließlich geht es um die Verteidigung unserer Heimat. Ich habe mich täuschen lassen und geglaubt, dass die englische Regierung es gut mit uns meint, als sie den Vizekönig schickten. Ich dachte, die hätten unsere Wünsche endlich verstanden. Aber für diese Täuschung werden sie bezahlen. Das schwöre ich!«, rief O’Kelly laut aus.




»Gut dass wir auf derselben Seite stehen. Ich schlage vor, wir arbeiten weiter wie bisher. Sie führen den Kampf politisch und ich kämpfe mit der IRA aus dem Untergrund heraus. Was die zukünftige Staatsform unseres Landes betrifft, so werden wir uns schon einig, sobald es an der Zeit ist«, meinte O’Duffy.




»Gewiss«, stimmte O’Kelly zu.




»Ich glaube, es fängt an zu regnen«, bemerkte O’Duffy plötzlich.

Zunächst waren es nur einige Tropfen, denen schnell zahlreiche weitere folgten. Der Wolkenbruch hatte begonnen und innerhalb weniger Minuten wurden die Demonstranten wortwörtlich klitschnass. Ein paar Leute suchten wegen des schlechten Wetters tatsächlich das Weite, aber die meisten Protestler blieben eisern stehen und riefen: »Wir werden nicht weichen! Wir werden nicht weichen!«




Die britischen Soldaten brachten ihre MG in den Eingangsbereich, damit sie nicht nass wurden. Gleichzeitig ging ein englischer Offizier zu den Demonstranten und forderte sie auf, nach Hause zu gehen. »Erst wenn unsere Kirchen bleiben dürfen und Wacron geht!«, lautete die Antwort, die er umgehend dem Vizekönig überbrachte.




Die Fenster des Parlamentsgebäudes waren halb geöffnet und zahlreiche junge, unerfahrene Soldaten des britischen Imperiums schauten heraus und hatten ihre Gewehre auf die Menschenmenge gerichtet. Bisher hatte es keinen Schießbefehl gegeben.




»Wir warten ab«, bedeutete der Vizekönig seinen Gefolgsleuten.




Schon oft aber in der Geschichte der Menschheit lief es nicht wie geplant, weil Zufälle oder Unfälle den Lauf der Dinge änderten. So auch in diesem Fall, als der machtgierige Vizekönig zwar keinen Schießbefehl gab, aber einer der Soldaten am Fenster niesen musste und dabei sein auf die Protestler gerichtetes Gewehr versehentlich abfeuerte. Der Schuss traf einen Bürger tödlich und führte außerdem dazu, dass einige weitere Soldaten dachten, der Schießbefehl sei erteilt worden. Daraufhin feuerten sie ebenfalls in die Menschenmenge, worauf viele der irischen Demonstranten »Angriff!« brüllten und aufs Parlament losstürmten.

Fast jeder Ire war in der Absicht gekommen, hier friedlich zu protestieren, aber weil sie den Briten nicht trauten, hatten viele zur Verteidigung trotzdem Schuss- und Stichwaffen mitgebracht. Dazu zählte auch der Patriot Eoin O’Duffy, der nun, den Revolver in der rechten und die Nationalflagge in der linken Hand, laut brüllte: »Vorwärts!«




O’Kelly wies einige seiner Männer an, zu verschwinden und die Kameraden außerhalb der Hauptstadt darüber zu informieren, was hier passiert war. Er selbst entschloss sich, an dem Sturmangriff teilzunehmen.

 




*




 

Verängstigt blickte Wacron aus dem Fenster und sah, was dort losgebrochen war. »Wir müssen hier weg! Kommen Sie!«, befahl er den anwesenden Soldaten und Beamten.




Neben seinem Adjutanten und dem Verbindungsoffizier waren zehn weitere Männer in seinem Büro versammelt. »Wo sollen wir denn hin?«, fragte Noinu verzweifelt.




»Folgen Sie mir einfach«, entschied Wacron, während er aus einem Schreibtischfach schnell seinen Koffer nahm und dann mit den Männern eilig das Büro verließ. »Mitkommen!«, befahl er auch den Wachen vor seiner Tür und dachte sich: Je mehr Männer ich jetzt mitnehme, desto größer ist die Feuerkraft der mich begleitenden Truppe.




Ein paar Minuten später befanden sie sich im Keller des Gebäudes, der Vizekönig holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete damit eine schwere Eisentür. »Einen Tag nach Beginn meiner Herrschaft ließ ich unter strengster Geheimhaltung diesen Tunnel anlegen, für den Fall, dass ich einmal rasch verschwinden muss. Aufgeht’s.«




Wacron und seine Leute betraten den Tunnel, in welchem der Vizekönig einen Schalter umlegte, sodass es hell wurde. »Los! Gehen Sie!«, befahl er seinen Leuten, während er kurz stehen blieb, um die Tür wieder zu verschließen.




Anschließend folgte er den Männern, die schon einige Meter Vorsprung hatten. Nachdem er sie wieder eingeholt hatte, fragte der Verbindungsoffizier: »Wohin führt der Tunnel?«




»Raus aus Dublin. Wir kommen nördlich der Stadt heraus und marschieren anschließend schnellstens in Richtung Drogheda. Südlich der Stadt ist ein britischer Stützpunkt. Von dort aus fordern wir Verstärkung aus London an und anschließend holen wir uns Dublin zurück, sofern der Aufstand nicht das ganze Land erfasst. In dem Fall benötigen wir mehr Verstärkung und der Kampf gegen unsere Feinde wird länger dauern«, antwortete der Vizekönig.




»Aber wie kommen wir bis nach Drogheda? Das ist ein ziemlich weiter Weg«, wandte der Verbindungsoffizier ein.




»Deswegen steht ein Transportwagen der Armee am Ausgang bereit.«




»Der steht da einfach so herum?«




»Natürlich nicht! Der Ausgang ist in einen Hügel eingebaut und wir müssen dann nur ein Tor öffnen, um nach draußen zu fahren«, erklärte Wacron.




»Wann werden wir dort sein?«, fragte Noinu.




»In ein paar Stunden«, antwortete der Vizekönig; kurz darauf machte der Gang eine Biegung.

»Davon kommen noch mehr. Ich habe ein paar Kurven einbauen lassen; falls wir verfolgt werden, kann der Feind uns nicht einfach geradeaus hinterherschießen«, lobte der Herrscher sich selbst.

 




*




 

Während der Vizekönig sich davonmachte und vor seiner Verantwortung drückte, gingen vor dem Parlament die Kämpfe weiter. Eoin O’Duffy wollte mit seinem Revolver auf die feindlichen Soldaten im Eingangsbereich schießen, aber die waren noch zu weit weg und zwischen ihm und denen befanden sich zu viele der aufgebrachten Iren.

Etliche davon stürmten den Briten und ihren MG entgegen, wobei zahlreiche von ihnen getötet wurden. Allerdings bekämpften sie die Engländer mit allem, was sie hatten; Äxte, Messer, Flaschen und Steine flogen den Soldaten massenhaft entgegen, sodass die MG-Schützen wenig später alle getötet waren und das Parlament gestürmt werden konnte.




O’Duffy entschloss sich währenddessen, auf die Soldaten zu schießen, die sich oben auf den Häuserdächern befanden. Tatsächlich schaffte der Patriot es immerhin, zwei von ihnen auszuschalten, wobei er aber dermaßen viele Kugeln verschoss, dass er nachladen musste. Nachdem er seine Waffe wieder aufgefüllt hatte, erwischte O’Duffy noch einen dritten Schützen, bevor die Demonstranten schließlich auch auf die Häuserdächer gelangten und den Feinden dort oben ein Ende machten.

Wenige Minuten später war das Parlamentsgebäude vollständig eingenommen und alle britischen Soldaten gefallen. Zu ihrem Bedauern erfuhren O’Duffy und O’Kelly: »Der Vizekönig ist anscheinend entkommen.«




Der Sinn Fein-Anführer stellte sich kurz darauf vor die versammelte Menschenmenge, um zu ihr zu sprechen. Während die Masse sich wieder beruhigte und die Verletzten versorgt wurden, wollte er die Unabhängigkeit ausrufen. Jetzt ist die Gunst der Stunde da; ich kann die Republik ausrufen, dachte er, als sich plötzlich O’Duffy neben ihn stellte und ihm einen Blick zuwarf, der klarmachte: »Wir regeln das mit der Staatsform, sobald die Kämpfe vorbei sind.«

Daraufhin rief O’Kelly der Menschenmenge laut zu: »Das Parlament ist unser! Es lebe das unabhängige Irland!«




Die Massen jubelten und schwenkten die grün-weiß-orangen Flaggen. Sie bekamen nichts davon mit, wie der Vizekönig und seine Getreuen den Transportwagen erreichten und nach Norden in Richtung Drogheda flohen.

 




Berlin, 21.08.1937




 

General Hans von Dankenfels war gerade mit einem Flugzeug der zivilen Luftfahrt auf dem Flughafen Tempelhof gelandet, als er und sein Adjutant von jemandem abgeholt wurden, mit dem sie nicht gerechnet hatten.




Reinhard Gehlen von der Kaiserlichen Schutztruppe stand in der Empfangshalle und erwartete sie. Das Naturtalent in Sachen Spionage war erfreut, den erfolgreichen Feldherrn zu treffen. Gehlens von ihm zum großen Teil selbst angeworbene Spione bildeten ein eindrucksvolles Netzwerk, dem höchstens der amerikanische FBI-Direktor J. Edgar Hoover einigermaßen Gleichwertiges entgegensetzen konnte. Der schwarz uniformierte Offizier begrüßte den zivil gekleideten von Dankenfels, schüttelte ihm die Hand und fragte: »Wie war es in der Schweiz, Herr General?«

»Hervorragend. Ich habe dort einige sehr hilfreiche Leute getroffen. Unter anderem den amerikanischen Schriftsteller und überzeugten Royalisten Howard Phillips Lovecraft. Der hat dort, zusammen mit vielen deutschen und amerikanischen Autoren, das ›Deutsch-Amerikanische-Freundschaftstreffen‹ besucht. Die verehrten Damen und Herren dort haben es sich zum Ziel gesetzt, die Gräben zwischen unseren beiden Nationen zu überwinden, damit wir in Zukunft bessere Beziehungen zueinander haben. Es waren auch ehemalige Soldaten des großen Krieges geladen; sowohl Deutsche als auch Amerikaner. Ich traf dort einen Mann namens George Patton. Der war ebenfalls als Privatmann gekommen und wir hatten eine fruchtbare Unterhaltung, auch wenn wir nicht in allem übereinstimmten. Aber wir waren beide der Auffassung, dass Herrn Lovecrafts Vortrag über eine mögliche außerirdische Bedrohung und wie man ihr entgegentreten sollte, sehr interessant gewesen ist«, berichtete von Dankenfels.




»Lovecraft. Ja, der Name sagt mir etwas. Er ist Autor zahlreicher Horrorgeschichten und hat sich vor einiger Zeit wegen einer schweren Krankheit in Deutschland behandeln lassen. In der 1710 gegründeten Berliner Charité, nicht wahr? Dort, wo sich auch Mustafa Kemal Atatürk behandeln ließ«, erinnerte sich Gehlen.




»Ihr Gedächtnis beeindruckt mich immer wieder«, lobte von Dankenfels und dachte dabei: Atatürk und Lovecraft haben sich keinen Tag zu früh dort behandeln lassen; nicht zuletzt dank der durch die Alientechnik erlernten Methoden konnten wir sie heilen, sodass sie ihren Völkern noch lange erhalten bleiben. Bisher waren die Außerirdischen und ihr Besuch ein Segen für die Menschen, aber seit 1929 ist gewiss, was ich schon vorher befürchtet habe; sie sind feindlich gesinnt und wollen unseren Lebensraum sowie unsere Rohstoffe. Und wenn sie 1953 kommen, wird es für die Menschheit die Hölle auf Erden. Daher bin ich froh, dass es Autoren wie Lovecraft gibt, denn er hat völlig richtig erahnt, dass der Weltraum nicht nur unendliche Weiten, sondern auch unendlich viele Feinde bedeutet. Mit seinen diesbezüglichen Schauergeschichten bereitet er die Menschen gewissermaßen auf die bevorstehende Invasion vor; freilich ohne es selbst zu ahnen.




»… und Ihr alter Freund, Außenminister Ranke, wird ebenfalls dabei sein«, vollendete Reinhard Gehlen gerade einen Satz, von dem Hans von Dankenfels nur den Schluss mitbekommen hatte, weil er seinen Gedanken nachgegangen war.




»Verzeihung – was sagten Sie gerade?«, musste der Kastrup-General deshalb nachfragen.




»Ich sagte: ›Danke, aber jetzt müssen wir langsam los. Der Kaiser hat uns beide zu sich beordert, und weil der Flughafen auf dem Weg liegt, wollte ich es mir nicht nehmen lassen, Sie persönlich abzuholen. Er wird höchstwahrscheinlich mit uns über die Lage in Irland sprechen wollen und Ihr alter Freund, Außenminister Ranke, wird ebenfalls dabei sein‹«, zitierte Gehlen.




»Was ist in Irland passiert?«, fragte von Dankenfels, während er mit Gehlen und seinem Adjutanten in Richtung Ausgang spazierte.

»Das erkläre ich Ihnen unterwegs«, meinte der Spionagechef.




»In Ordnung.«




Draußen wartete ein Wagen auf sie, der nach einem kurzen Befehl Gehlens in Richtung Innenstadt fuhr. Unterwegs schilderte Gehlen kurz die Situation in Irland.



 


*




 

»Ein Aufstand also, der in Dublin begonnen hat«, fasste von Dankenfels zusammen, nachdem Gehlen ihm alles erklärt hatte und der Wagen vor der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche zum Stehen gekommen war.

»Richtig. Inzwischen hat er mehrere Großstädte erfasst und auch in den ländlichen Gegenden brodelt es. Dort sind die Bürger allerdings etwas zurückhaltender, weil sie zahlenmäßig zu wenige wären, um es mit der britischen Armee aufzunehmen«, entgegnete Gehlen.

Gemeinsam stiegen sie aus und von Dankenfels stellte fest: »Nanu – ich dachte, dass wir zum Kaiser fahren. Stattdessen stehen wir vor der nach seinem Urgroßvater benannten Kirche. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber …«




»Unser ehrenwertes Staatsoberhaupt wartet drinnen. Darum ist die Kirche heute auch offiziell geschlossen. Ich habe auf diesem Treffpunkt bestanden, damit niemand etwas mitbekommt«, erklärte Gehlen.

»Warum? Es wird doch wohl kaum jemandem verdächtig vorkommen, wenn der Kaiser sich mit einem General und dem Außenminister trifft«, meinte von Dankenfels.




»Lassen Sie uns hineingehen«, war alles, was Gehlen entgegnete.




Hans von Dankenfels folgte dem Kameraden, während sein Adjutant draußen wartete. Während sich der General umblickte, fielen seinem geübten Auge sofort einige Soldaten der Kastrup in Zivil auf, welche die Gegend bewachten, im Gotteshaus erblickte von Dankenfels auch sogleich Kaiser Wilhelm III., der unter einer Deckenmalerei stand, in der dessen Vorfahren abgebildet waren, und sich mit einem älteren Mann sowie einer jungen, rothaarigen Frau unterhielt.

Als Wilhelm III. Hans von Dankenfels erblickte, sagte er zu den beiden Personen: »Ah, da kommt der Mann, auf den wir gewartet haben. Schön, Sie wiederzusehen, General.«




Von Dankenfels salutierte, der Kaiser erwiderte den militärischen Gruß und schüttelte dem Offizier anschließend die Hand. »Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte der General zu seinem Oberbefehlshaber.




»Wie war es in der Schweiz?«, fragte der Kaiser.




»Sehr gut«, antwortete von Dankenfels kurz und knapp. »Unser Kamerad Gehlen hat mich bereits unterrichtet, was die Lage in Irland anbelangt. Wie kann ich Ihnen helfen?«




»Das ist Francis Austin O’Brian, Commander der ›Irisch—Royalistischen Armee‹. Und die Dame neben ihm ist seine Sekretärin Sandra Simmens«, stellte der Kaiser seine beiden Begleiter kurz vor. »Herr O’Brian hält sich bereits seit ein paar Monaten in Deutschland auf. Sein Ziel war es, im Auftrag des Patrioten Eoin O’Duffy diplomatische Beziehungen mit dem Reich aufzunehmen. Zwar hoffte O’Duffy auf eine Besserung der Lage in Irland durch den neuen Vizekönig, aber er blieb trotzdem misstrauisch und hielt es für ratsam, Verbündete zu suchen.«

»Und O’Duffys Misstrauen hat sich leider bestätigt; sehr zum Schaden des Volkes von Irland. Das unsinnige Bauprojekt des Vizekönigs im Herzen Dublins hat einen Aufstand ausgelöst, an dessen Ende ein unabhängiges Irland stehen könnte. Etwas, wovon jeder in dieser Kirche profitieren würde. Herr O’Brian und Frau Simmens hätten endlich eine befreite Heimat und Deutschlands Gegner im Nordwesten wäre weiter geschwächt«, schaltete sich Friedrich Ranke ein.




»Vor allem geht es mir darum, dass mein Volk im eigenen Land endlich wieder in Frieden, Freiheit und Sicherheit leben kann«, entgegnete O’Brian.

»Das kann ich verstehen. Und ich ahne bereits, welche Rolle mir dabei zugedacht ist: eine ähnliche wie in Spanien und Finnland«, vermutete von Dankenfels.




»Fast richtig. Und Sie werden diese Mission anführen. Nur – höchstwahrscheinlich werden diesmal seltener offene Schlachten und dafür mehr Sabotage und der Kampf aus dem Hinterhalt eine Rolle spielen, weshalb Herr Gehlen Sie und ein Kontingent Kastrup-Soldaten nach Irland begleiten wird. Commander O’Brian wird Sie auf der Grünen Insel dem Anführer der IRA vorstellen; ich bin sicher, wir machen Eoin O’Duffy damit eine große Freude. Zumal Sie beide im Spanienkrieg gegen die rote Flut gekämpft haben … wenn auch an verschiedenen Schauplätzen«, meinte der Kaiser.




»Wie viele Männer werden Gehlen und mich nach Irland begleiten?«, fragte von Dankenfels.




»2.500. Wobei 2.000 Ihnen und 500 Gehlen unterstellt sein werden. Sie und Ihre 2.000 Soldaten werden die kämpfenden Iren unterstützen, während der gute Gehlen und seine Leute über das ganze Land verteilt aus dem Untergrund heraus Sabotageakte durchführen werden; wobei ich Gehlen die Entscheidung überlasse, ob er während seiner Tätigkeit die ganze Zeit an Ihrer Seite bleibt oder nicht. Selbstverständlich handeln Sie beide stets im Verbund mit den Irischen Royalisten, was bedeutet, es gibt möglichst keine Alleingänge. Sprechen Sie sich untereinander gut ab. Ich bin sehr zuversichtlich, dass sich weitere Bürger der Rebellion anschließen werden, sobald Sie erste Erfolge vermelden«, erklärte der Kaiser.




»Wann sollen wir aufbrechen?«, fragte von Dankenfels.




»Morgen früh geht es los. Wie immer gilt: Freiwillige vor. Ich habe bereits einen entsprechenden, vertraulichen Aufruf in der Kastrup gestartet und die ersten 2.000 Soldaten und 450 Spezialisten aus Gehlens Abteilung sind bereit. Sie waren Feuer und Flamme; gleich nachdem sie den Aufruf gehört haben, meldeten sie sich«, freute sich der Kaiser.




»Das Vaterland kann stolz auf solch mutige Männer sein. Aber Sie sagten 450 Spezialisten; da fehlen doch noch 50, um auf die erwähnten 500 zu kommen?«, fragte von Dankenfels.




»In den mir unterstellten Bereichen haben sich lediglich 450 gemeldet, weil der Kaiser nur nach 450 gefragt hat. Die 50 fehlenden Leute habe ich vor dem Aufruf selbst ausgesucht und benachrichtigt«, schaltete sich Gehlen ein.




»Hervorragend. Und wo treffe ich unsere 2.500 Kameraden?«




»Ein paar werden Sie schon heute Abend im Stützpunkt südlich von Berlin treffen. Sie, Gehlen, unsere dortigen Freiwilligen und unsere beiden Verbündeten von der IRA brechen morgen früh auf nach Bremen und dort werden sich die übrigen Freiwilligen einfinden und auf Sie treffen. Anschließend bringen zwei Transportschiffe sie alle nach Irland. Die Schiffe transportieren zusätzlich ein paar Tausend Waffen für die Freiheitskämpfer. Wo genau an der Küste der Insel sie landen werden, weiß ich im Moment noch nicht. Beide Schiffe haben Funk-Verbindung zur IRA; die sagen uns zu gegebener Zeit die entsprechende Stelle durch. Auf jeden Fall müssen die Schiffe durch den Ärmelkanal; dabei ist Vorsicht geboten und sie werden nahe der französischen Küste bleiben. Zur Sicherheit werden zwei Unterseeboote die Schiffe begleiten. Also, meine Herren: ich werde Sie jetzt verlassen, weil mich einige Regierungsgeschäfte erwarten. Sie bleiben noch ein wenig hier und brechen anschließend zum Stützpunkt auf«, erklärte der Kaiser.




»Gewiss. Es ist besser, wenn man uns nicht zusammen sieht«, fand O’Brian.




Der Außenminister nickte.

Kurze Zeit später hatte Kaiser Wilhelm III. die Kirche verlassen und war weggefahren. Hans von Dankenfels wandte sich an seinen alten Kameraden Friedrich Ranke und fragte: »Schön, dich wiederzusehen. Der Kaiser sagte nicht, was deine Rolle bei dieser Mission ist. Darfst du darüber reden – oder ist das geheim?«




»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen. Und – nein, meine Aufgabe bei dieser Mission ist nicht geheim. Ganz im Gegenteil. Es wird nicht lange dauern, bis die ganze Welt davon erfährt«, meinte Friedrich Ranke.




Von Dankenfels blickte seinen alten Freund fragend an.




»Ich werde in mehrere Länder reisen und dort versuchen, die Regierungen zu Solidaritätsbekundungen für Irlands Wunsch nach Unabhängigkeit zu überreden. Dass unser Deutsches Kaiserreich und die anderen Nationen des Nordischen Bundes sich dafür aussprechen werden, dürfte klar sein. Aber wenn auch die neutralen Länder Asiens sowie Süd- und Mittelamerikas dafür sind, wird ein gewaltiger außenpolitischer Druck auf die Briten ausgeübt«, erklärte Friedrich seinem alten Kameraden.




»Wunderbar. Wirst du uns zum Stützpunkt begleiten?«, fragte von Dankenfels.




»Sicher. Mein Büro muss ohnehin erst die ganzen Reisewege planen und koordinieren, bevor ich aufbrechen kann. Das dauert ein paar Tage, zumal meine Besuche den Ländern angekündigt werden müssen. Aber mir ist das recht; dadurch habe ich die Möglichkeit, ab morgen etwas Zeit mit meiner geliebten Frau Ingrid und unseren wundervollen Kindern zu verbringen. Und heute Abend kannst du mir von deinen Erlebnissen in Spanien und der Schweiz berichten«, freute sich Ranke und klopfte von Dankenfels auf die Schulter.

Während der einstige Fähnrich sich mit seinem ehemaligen Offizier aus dem Afrikafeldzug unterhielt, wechselte General Reinhard Gehlen ein paar Worte mit dem IRA-Commander und seiner Sekretärin. Anschließend schaute er kurz auf die Uhr und sagte zu allen Anwesenden: »Ich denke, wir können jetzt langsam aufbrechen. Und, Herr General, vergessen Sie nicht, Ihren Adjutanten nach Hause zu schicken. Geben Sie ihm etwas Urlaub; er kann bei dieser Mission nicht mit. Sie werden ohne Adjutant auskommen müssen, da vieles, was ich Ihnen in gemeinsamen Gesprächen möglicherweise sagen muss, der strengsten Geheimhaltung unterliegt.«




Von Dankenfels nickte, danach brach die kleine Gruppe auf. Der Kastrup-General schickte seinen Adjutanten nach Hause, und anschließend fuhren sie die Berliner Prachtstraßen entlang, bis sie im Süden an zwei großen Soldatendenkmälern vorbeikamen, die an die Gefallenen des Großen Krieges erinnerten.

Der Große Krieg. Wenn ich bedenke, dass uns in nicht allzu ferner Zukunft ein wesentlich größerer bevorsteht … Von Dankenfels versuchte diesen Gedanken zu verdrängen und blickte kurz auf General Gehlen. Auf Wunsch des offiziell verschollenen Generalfeldmarschalls von Lindenheim hatte von Dankenfels Reinhard Gehlen in das Wissen um die Außerirdischen eingeweiht. Der Spionageabteilungschef war bei keiner einzigen Offenbarung überrascht gewesen.

 




New York, 21.08.1937




 

Edward Mandell House, der Leiter des Council on Foreign Relations, war gerade in der Wall Street mit einigen Börsenspekulanten zusammen, als sein Assistent den Raum betrat und ihm die Nachricht überbrachte, dass in Irland ein Aufstand ausgebrochen war. Zum Beweis legte er eine Tageszeitung auf den Tisch, in welcher der Aufstand und die Gründe dafür geschildert wurden. Da bei besagter New Yorker Zeitung viele Iren arbeiteten und das Verhalten des Vizekönigs selbst einigen der gleichgeschalteten Medien zu weit ging, wurde ausnahmsweise recht wohlwollend über die Rebellion berichtet. »Warum erfahre ich erst jetzt davon?«, tadelte House seinen Assistenten, während er den Artikel kurz überflog.




»Die Information wurde erst heute an mich weitergeleitet. Ein paar unserer Spione haben anscheinend versagt oder das Ganze für nicht so wichtig erachtet. Ich habe Sie natürlich sofort informieren wollen, weil dieser Aufstand negative Auswirkungen auf die Produktionskapazitäten Großbritanniens haben dürfte«, rechtfertigte sich der Assistent.




House erhob sich und sagte, an die Börsenspekulanten gewandt: »Meine Herren, Sie müssen für den Rest des Tages auf mich verzichten.«




Anschließend verließen der Leiter des CFR und sein Gehilfe das Hochhaus an der Wall Street, wobei House beim Hinausgehen meinte: »Ich muss sofort in die englische Botschaft.«




Während sie über die Straße in Richtung seines Wagens gingen, fluchte House: »Warum konnten die Briten nicht einfach auf mich hören? Ich habe von Anfang an gesagt, dieser Wacron ist eine unglaublich dumme Wahl! Und jetzt stören seine sinnlosen, selbstsüchtigen Pläne unsere Produktion! Wir müssen…«




Plötzlich hörten House und sein Assistent lautes Reifenquietschen und nur einen Augenblick später wurden beide von einem Auto erfasst. Bevor Edward Mandell House das Bewusstsein verlor, sah er noch den zertrümmerten Schädel seines Assistenten vor sich. Die wenige Minuten später am Unfallort eintreffenden Ärzte stellten den Tod des Gehilfen fest, während der mächtige Edward Mandell House zwar überlebte, aber vorerst nicht wieder aufwachte. Rasch brachten sie ihn in ein New Yorker Krankenhaus. Der Krankenwagen fuhr mit Höchstgeschwindigkeit und es war lediglich dem Talent des Fahrers zu verdanken, dass es keinen weiteren Unfall gab.




 

Bremen, 22.08.1937




 

Hans von Dankenfels und seine Begleiter trafen am Abend in Bremen ein. Für den kurzen Aufenthalt stellte der Hafenkommandant dem Kastrup-General sein Büro zur Verfügung.




Von Dankenfels überprüfte zunächst, ob die 2.500 Soldaten bereits versammelt waren. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Truppe vollzählig und einsatzbereit war, ging er in das Büro, um Gehlen dies mitzuteilen. O’Brian und seine Sekretärin waren gerade dabei, das Büro zu verlassen, und General von Dankenfels fragte sie, wohin sie gingen. »Wir wollen uns etwas mit unseren neuen Kameraden vertraut machen. Immerhin werden wir bald gemeinsam gegen die Engländer kämpfen«, antwortete Commander O’Brian.




»Wunderbar. Ich nehme an, Gehlen hat Ihnen gesagt, in welchen Häusern die Soldaten untergebracht sind?«




»Hat er«, bestätigte O’Brian.




Mit diesen Worten verließen er und Simmens den deutschen Offizier. Überrascht stellte von Dankenfels fest, dass Gehlen nicht allein war. Neben ihm standen mehrere Männer und auch einige Frauen. Außer Gehlen trag niemand von ihnen eine Uniform; jeder Außenstehende hätte diese Leute für harmlose Zivilisten gehalten. »Herr von Dankenfels, ich möchte Ihnen ein paar meiner Mitarbeiter vorstellen. Die Wichtigste zuerst: Die freundliche, blonde Dame zu meiner Rechten ist Natascha. Sie kam vor vier Jahren aus der Sowjetunion ins Kaiserreich. Die Kommunisten haben sie zur Spionin und Attentäterin ausgebildet, aber nicht damit gerechnet, dass sie deren Gehirnwäsche standhalten würde. Während ihrer ersten Mission in der Stadt Lindenheim ist sie in das Büro des Stadtkommandanten eingebrochen, hat dort auf diesen gewartet, sich ihm anschließend höflich vorgestellt und angeboten, zu uns überzulaufen. Wir haben sie mit gerne aufgenommen, dabei einiges über die Sowjets erfahren und bisher hat sie alle Aufträge zu unserer vollsten Zufriedenheit erledigt«, erklärte Gehlen.




»Und womit wird sie bei dieser Mission betraut?«, fragte von Dankenfels.




Gehlen nickte Natascha zu und diese erklärte: »Sobald wir in Irland gelandet sind, suche ich den Vizekönig und töte ihn.«

»Wenn ihre Mission erfolgreich ist, wird damit dieser Schlange der Kopf abgeschlagen und unser Gegner ist enorm geschwächt. Ich bin zuversichtlich, dass Natascha ihre Arbeit ebenso sorgfältig wie sonst erledigen wird. Und sie ist zusätzlich dadurch motiviert, dass der Vizekönig ein Sozialist ist«, meinte Gehlen.




»Ich hasse diese rote Pest. Dieses Sozialisten- und Kommunistengesindel hat mein schönes, geliebtes Russland in eine Hölle auf Erden verwandelt. Es ist eine Schande und eine Beleidigung für alle Monarchien und jeden aufrechten Monarchen, dass die Briten diesen Mistkerl zu einem Vizekönig ernannt haben!«, ärgerte sich Natascha.




Von Dankenfels nickte zustimmend. Gehlen klopfte Natascha kameradschaftlich auf die Schulter und sagte: »Nun stelle ich Ihnen die anderen vor. Auch sie werden wichtige Aufgaben übernehmen, über die Sie informiert sein sollten. Der gute Anton hier wird sich zum Beispiel bis nach Belfast durchschlagen und dort eine Fabrik sabotieren. Ich vermute, der Aufstand wird sich in Nordirland schwieriger gestalten, weil dort sehr viele Engländer leben.«




Gehlen erklärte seinem Kameraden Hans von Dankenfels, welche Aktionen seine wichtigsten Leute durchführen würden, und anschließend gingen alle schlafen, um für die am folgenden Tag beginnende Schifffahrt ausgeruht zu sein.

 




Nördlich von Dublin, 22.08.1937

 

Eoin O’Duffy und seine Männer setzten einigen britischen Soldaten nach, die aus der Stadt geflohen waren. »Vorwärts!




Sobald wir diese Hunde besiegt haben, sind Dublin und Umgebung frei von englischen Soldaten!«, rief O’Duffy, um seine Kameraden zu motivieren.

Mit seinem Revolver jagte er kurz nacheinander zwei feindlichen Soldaten jeweils eine Kugel in den Kopf. Die restlichen Gegner verschwanden zwischen einigen Bäumen und schossen mit ihren Pistolen während des Laufens zurück. Dicht an O’Duffys Ohr flog eine der Kugeln vorbei, wovon der Ire sich jedoch nicht beirren ließ. »Schnappt sie euch! Lasst sie nicht entkommen!«, brüllte er seinen Leuten zu.

Sie verfolgten die Briten, die gar nicht erst dazu kamen, hinter den Bäumen in Deckung zu gehen. Einer der Engländer richtete seine Waffe auf O’Duffy und betätigte den Abzug. Das Letzte, was er in seinem Leben feststellte, war, dass er keine Munition mehr hatte. Die Kämpfer der IRA erschossen fast alle britischen Soldaten, bis auf zwei, die ihre Waffen wegwarfen und sich ergaben. O’Duffys Leute banden den kapitulierenden Feinden die Hände auf den Rücken und fragten ihren Anführer: »Was sollen wir mit denen machen? Erschießen?«




»Nein, wir lassen sie am Leben. Dieser Konflikt könnte noch eine ganze Weile dauern; vielleicht benötigen wir sie für einen Gefangenenaustausch«, sagte O’Duffy, woraufhin die Gefangenen zurück nach Dublin gebracht wurden.




Auf dem Rückweg dachte der irische Freiheitskämpfer über die Gesamtsituation nach: Dublin zu halten dürfte ein Ding der Unmöglichkeit sein. Momentan haben wir die Stadt und einige andere, kleinere Gebiete. Aber wir werden uns beizeiten in den Untergrund zurückziehen müssen und von dort aus den Kampf weiterführen; sogar mit deutscher Hilfe, wie mir mitgeteilt wurde. Morgen früh breche ich nach Süden auf, um die Deutschen zu empfangen. Im Moment sieht unsere Lage recht gut aus, aber nur Gott allein weiß, was die kommenden Tage bringen.



 


London, 22.08.1937




 

Während sich der Vizekönig von Irland noch immer auf dem Weg nach Drogheda befand und dabei einige Umwege fuhr, um nicht entdeckt zu werden, trafen sich die Führer der britischen Hochfinanz und einige Politiker im englischen Außenministerium, um über die Situation in Irland zu beraten. Auch Beamte aller Ministerien waren anwesend. Um die Füße eines der Anwesenden schlich ein Kater herum, den der Konzernboss unsanft mit dem Fuß wegschubste, worauf das Tier beleidigt den Raum verließ. Ein älterer Mann in grauem Anzug erhob sich und eröffnete die Sitzung mit den Worten: »Meine Herren. Wir haben uns heute hier versammelt, um über die Lage in Irland zu sprechen. Doch zuvor eine Frage an unseren hochgeschätzten Herrn Außenminister: Haben Sie House schon gesprochen?«

»Ich habe es versucht, aber er ist nicht zu erreichen. Als ich sein Büro kontaktierte hieß es, sie wissen nicht, wo er derzeit ist. Man wird mich aber informieren, sobald er auftaucht«, antwortete der Außenminister.




»Gut. Sagen Sie uns Bescheid, sobald Sie wissen, wo er ist. Wenn uns die Amerikaner bei dieser Sache helfen, wird sie schneller vorbei sein. Nun wollen wir uns aber erst mal die Gründe für diesen Aufstand ansehen. Sie sind darauf zurückzuführen, dass wir Vizekönig Wacron zu sehr freie Hand gelassen haben. Unser Plan war es, für Ruhe und Ordnung auf der Grünen Insel zu sorgen; stattdessen haben wir jetzt einen Krieg dort. Und das nur, weil dieser Dummkopf ein Bauprojekt durchziehen wollte, um seinem Ego zu schmeicheln. Hiergegen haben die Iren protestiert, wobei dann unter bisher noch ungeklärten Umständen Schüsse gefallen sind, die zum Aufstand führten. Und jetzt haben wir den Salat. Also – was sollen wir unternehmen?«, fragte der Vorsitzende.




Der Außenminister meldete sich zu Wort: »Ich schlage vor, den bewaffneten Aufstand militärisch niederzuschlagen. Wohlgemerkt: den bewaffneten Aufstand. Gegen die Iren, die nur gewaltfrei gegen uns protestieren, sollten wir nichts unternehmen, und mit den Politikern Irlands, die sich nicht oder nur geringfügig an Kampfhandlungen beteiligt haben, sollten wir verhandeln.«




»Das ist Schwachsinn! Wir müssen sie alle töten!«, brüllte ein fetter Börsenspekulant aus der City of London, der wohl selbst nie in einem Krieg gekämpft hatte.




»Sie als Waffenlobbyist mögen ja verständlicherweise für den Krieg sein, aber je länger der Krieg in Irland dauert, desto teurer kommt er die restliche Wirtschaft zu stehen. Und außerdem: Was machen Sie, wenn die Schotten und Waliser sich von der Rebellion in Irland plötzlich inspirieren lassen? Dann stehen vielleicht eines Tages schottische Freikorps vor Ihrer Haustür und blasen Ihnen das Licht aus! Nein, wir sollten so verfahren, wie ich es vorgeschlagen habe. Dadurch bringen wir den Krieg zu einem raschen und vernünftigen Ende«, meinte der Außenminister.




»Und Wacron? Sollte der Ihrer Ansicht nach Vizekönig von Irland bleiben?«, mischte sich der dicke Waffenlobbyist erneut ein.

»Nein. Er ist für diesen Job offensichtlich nicht geeignet. Sobald wir gewonnen haben, stellen wir sicher, dass er sich voll und ganz unter Kontrolle befindet, sorgen dafür, dass er von durch uns ernannten Beratern umgeben ist; in etwa einem Jahr setzen wir ihn ab und bringen jemanden auf den Posten, der fähig ist, diese Arbeit auszuführen«, erklärte der Außenminister.




Daraufhin fragte der Vorsitzende: »Warum sollten wir Wacron nicht sofort absetzen? Damit beenden wir die Rebellion vielleicht, ohne einen einzigen Mann nach Irland schicken zu müssen?«




»Wenn wir ihn jetzt absetzen, haben die Iren gewonnen. Wir büßen an Ansehen und Einfluss überall auf der Welt ein, sollten wir in diesem Fall nachgeben. Sogar ich bin der Ansicht, dass die Iren zu Recht sauer auf den Kerl sind, aber wir dürfen ihnen diese Rebellion nicht durchgehen lassen. Es ist besser, ihn erst abzusetzen, wenn die derzeitigen Probleme gelöst sind«, lautete die Antwort.




»Wacron hat diesen Posten sowieso nur bekommen, weil er Ihrem Vorgänger das Leben gerettet hat«, schaltete sich der Innenminister ein.




Sein Kollege nickte, worauf der Vorsitzende die Stimme erhob und sagte: »Wer für den Vorschlag des Außenministers ist, hebe die Hand.«




Die Mehrheit war dafür und somit stand die Grundlage für eine Irlandstrategie der britischen Machthaber. »Werden wir Wacron darüber informieren, dass wir Verstärkung schicken?«, fragte einer der Anwesenden.




»Das machen wir, sobald uns bekannt ist, wo er sich befindet. Anschließend weisen wir ihn an, wie er sich zu verhalten hat«, meinte der Außenminister.

»Wie viele Soldaten schicken wir nach Irland?«, fragte ein anderer.

»Ich würde sagen: 40.000. Die Hälfte wird mit Schlachtschiffen und Transportern nach Dublin geschickt und der Rest landet im relativ sicheren Nordirland und marschiert über Belfast in Richtung Südwesten«, plante der Außenminister.




Die Anwesenden nickten zustimmend.

 

Südlich von Drogheda, 23.08.1937




 

Zur selben Zeit, als Hans von Dankenfels mit zwei Schiffen, zwei Unterseebooten und 2.500 Kameraden in Richtung Irland aufbrach, erreichte Vizekönig Wacron mit seinen wenigen Getreuen den britischen Stützpunkt südlich der Stadt Drogheda.




Im Zentrum der umzäunten Anlage stand ein gewaltiges Geschütz von einer Größe, wie Wacron sie sonst lediglich von Schlachtschiffen kannte. Der Vizekönig ging mit seinen Männern auf den Wachposten am Tor zu und stellte sich vor ihn.




»Nehmen Sie Haltung an! Erkennen Sie mich?«, fragte er den Posten.




»Natürlich«, antwortete der Wachhabende und salutierte.




Wacron erwiderte den Gruß nicht, sondern schritt an dem überraschten Mann vorbei, dicht gefolgt von Winston Noinu und den anderen. Anschließend verlangte er von einem anderen Soldaten, er möge sie zum Kommandanten führen. »Das geht leider nicht; der Kommandant ist nicht hier«, entgegnete der angesprochene Soldat.




»Und wo ist er?«, fragte Wacron.




Der junge Soldat zeigte an dem Vizekönig vorbei, worauf dieser sich umdrehte und sah, wie eine Gruppe Männer auf den Stützpunkt zukam. Einige wurden von ihren Kameraden getragen. Sofort liefen ihnen ein paar Soldaten entgegen und halfen den offensichtlich Verwundeten. Zielsicher ging Wacron auf den Mann in der englischen Offiziersuniform zu und fragte ihn: »Sind Sie der Kommandant?«




Der Angesprochene nickte, darauf fragte der Vizekönig: »Was ist passiert?«




»Wir waren auf Patrouille. Alles schien ruhig und friedlich, aber plötzlich brachen ungefähr zwanzig Iren aus dem Unterholz hervor und fielen uns in den Rücken. Sie haben drei meiner Leute getötet und sieben verwundet. Zum Glück haben die übrigen meiner Männer schnell reagiert und die Angreifer getötet. Es war ein ziemliches Blutbad«, berichtete der Kommandant kurz.




»Sorgen Sie dafür, dass die Verwundeten versorgt werden. Ich suche inzwischen Ihren Funkraum auf. Vergessen Sie nicht, die Männer zur Wachsamkeit anzuhalten. Wenn ich mit meinen Funksprüchen fertig bin und Sie für die Verwundeten gesorgt sowie sich um die Sicherheit gekümmert haben, können Sie mir mehr über das große Geschütz dort im Zentrum dieser Anlage erzählen«, wies Wacron den Offizier an und zeigte dabei auf die gewaltige Kanone.




Der Kommandant nickte, und Wacron ließ sich von einem der Soldaten zum Funkraum führen. Dort angekommen nahm der Vizekönig nicht etwa Kontakt zu den großen Bossen in London auf – nein, er entschied sich dafür, die Niederschlagung des Aufstands in Irland selbst in die Hand zu nehmen. Deshalb funkte er seine sozialistischen Freunde in den verschiedenen Splittergruppen, den größeren Parteien und den Medien an. Wacron wies sie an, Aufrufe zu verbreiten, dass der Vizekönig von Irland Freiwillige für den Kampf gegen die Monarchisten und Nationalisten in Irland brauchte.




Man wollte keine Zeit verlieren, und der nach Hilfe rufende Wacron war schließlich von den großen Bossen ernannt worden. Also fragte niemand um Erlaubnis und bereits am nächsten Morgen stand der Aufruf in zahlreichen Zeitungen.




 









 

Kapitel 2: Die Landungen in Irland Südwestlich von Cobh vor der Küste Irlands, 29.08.1937




 

Die beiden deutschen Transportschiffe SMS Andreas Hofer und SMS Karl Theodor Körner hatten nach mehreren Tagen die Küste Irlands erreicht. Hans von Dankenfels hatte seinen Kameraden Reinhard Gehlen in dieser Zeit kaum zu Gesicht bekommen. Gehlen war vor allem damit beschäftigt gewesen, am Funkgerät zu sitzen und Nachrichten zu empfangen, die er anschließend kurz beantwortete. Dass das tragbare Gerät mit außerirdischer Technik aufgerüstet war, kam der Reichweite sehr zugute. Deswegen beabsichtigte Gehlen auch, es mit an Land zu nehmen.




Das Spionagegenie war sehr beschäftigt, deshalb hatte er seinem Feldherrn lediglich hin und wieder kurz mitgeteilt, dass alles in Ordnung sei; nur einmal hatte Gehlen länger mit von Dankenfels gesprochen, als er ihn informierte: »In den britischen Zeitungen sind Aufrufe erschienen, in denen der Vizekönig seine Genossen um Hilfe bittet, den Aufstand zu zerschlagen. Während wir hier reden, dürften sich die ersten Freiwilligen nach Irland aufmachen; das könnte ähnlich schlimm werden wie damals mit den roten Freiwilligen in Spanien. Nur, dass Irland näher an England liegt, sodass eventuell mehr Leute dorthin kommen. Oder aber es kommen weniger, weil sich die wenigen Überlebenden des Spanienabenteuers noch gut an ihre blutigen Niederlagen erinnern. Auf jeden Fall weiß ich durch meine Quellen, dass die hohen Herren der Hochfinanz überhaupt nicht begeistert über diesen Aufruf von Wacron sind. Anscheinend wollen diese großen Bosse den Konflikt nicht eskalieren lassen, sondern so schnell wie möglich beenden, bevor er auf andere Länder übergreift. Der Freiwilligenaufruf war nicht mit seiner Führung abgesprochen. Daher ist es egal, wie dieser Krieg ausgeht: Wacrons Zeit ist bald abgelaufen. Denn dass statt gut ausgebildeter Soldaten irgendwelche unkontrollierten Wilden nahe bei England machen was sie wollen, passt den Großkapitalisten ganz und gar nicht.«




Zwar haben wir durch diesen Aufruf mehr Gegner, aber das feindliche Lager ist sich uneins. Und das ist ein Vorteil, resümierte von Dankenfels in Gedanken.




Als er nun auf der Brücke der SMS Andreas Hofer stand und an diesem ruhigen Tag auf die Küste der Grünen Insel blickte, war von Dankenfels sehr überrascht, als Gehlen plötzlich neben ihm stand.




»Ich habe gute Nachrichten: Der IRA-Chef Eoin O’Duffy hat uns kontaktiert. Die Stadt Cobh ist gesichert und der nahegelegene Küstenabschnitt ebenfalls. Übrigens haben die meisten Kämpfer der Royalisten Dublin verlassen; lediglich eine kleine Truppe ist zurückgeblieben, um die Briten im Fall einer Landung zu überraschen«, erklärte Gehlen.

»Gut. Also können wir dort die Schiffe verlassen und an Land gehen. Ich sage O’Brian und Simmens Bescheid«, beschloss von Dankenfels.

»Nicht nötig. Ich habe bereits alle benachrichtigt«, offenbarte Gehlen. »Aber da ist noch etwas. Ich habe durch meinen Spion im britischen Außenministerium erfahren, dass neben den Freiwilligenverbänden weitere 40.000 Soldaten auf dem Weg nach Irland sind. Die eine Hälfte wird Dublin von See aus angreifen und der Rest landet in Nordirland«, berichtete Reinhard Gehlen.




»In diesem Fall sollten wir unsere Unterseeboote schicken, um die feindlichen Truppen zu schwächen. Mit einem Angriff durch U-Boote werden unsere Feinde sicher nicht rechnen; wann hatte die IRA schließlich jemals solche Waffen?«




»Dagegen habe ich im Prinzip keine Einwände, aber ich fürchte, die werden nicht rechtzeitig vor Ort sein können. Kommen Sie«, sagte Gehlen, worauf die beiden Offiziere der Kastrup die Brücke verließen, um sich für die Landung an der Küste fertigzumachen.




»Sagen Sie, wer ist Ihr Spion im britischen Außenministerium?«, fragte von Dankenfels interessiert.




»Der klügste und nützlichste Mitarbeiter dort. Wir haben ihm eine kleine Wanze untergeschoben. Unsere Tüftler haben sehr lange daran gearbeitet, um dieses Ding so klein hinzubekommen, dass es in ein Halsband passt.«




»In ein Halsband?«




»Ja, unser Mann dort ist der Chief Mouser«, offenbarte Gehlen.




»Der was?«




»Der Chief Mouser. Ein freundlicher Kater, der die Ratten und Mäuse im Außenministerium fängt. Nach meinen Informationen hat es diesen Posten schon zur Zeit Heinrichs VIII. gegeben. Einer unserer Agenten hat den Kater mit etwas Fisch angelockt, sein Halsband gegen ein äußerlich identisches ausgetauscht, in welchem sich die speziell angefertigte Wanze befindet. Was immer der Kater hört; wir bekommen es ebenfalls mit. Natürlich ist es niemals sicher, dass wir etwas Nützliches erfahren, weil der Kater überall herumläuft. Aber es ist einfacher, den kleinen Kerl zu verwanzen, weil niemand auf die Idee kommt, sein Halsband zu inspizieren, wogegen die Räume ständig überprüft werden; ebenso wie die menschlichen Mitarbeiter. Meine Leute in London haben es im Ministerium mit Bestechung versucht und das hat bei zwei Mitarbeitern sogar funktioniert. Ein paar Wochen später aber wurden beide gefasst. Daher rekrutierten wir einen Agenten, den die Briten niemals zum Reden bringen werden. Als Putzfrau getarnt kümmerte sich eine meiner Mitarbeiterinnen darum, das Halsband des Chief Mousers auszutauschen«, berichtete Gehlen.




»Und wenn der Kater auffliegt?«




»Keine Sorge; die Briten werden ihm nichts tun. Er weiß schließlich nicht, dass er ein Spion ist«, meinte Gehlen und lächelte.




Von Dankenfels musste sich eingestehen, dass er selbst niemals auf eine solche Idee gekommen wäre. Deswegen sitzt Gehlen eben auf seinem Posten und ich auf meinem; im Kaiserreich wird eben jeder nach seinen Fähigkeiten eingesetzt, dachte der Feldherr, bevor er mit seinen Soldaten die Schiffe verließ und alle an Land gingen.

 




Cobh, 29.08.1937




 

Eoin O’Duffy saß im Rathaus von Cobh, als ihn die Nachricht erreichte, dass die Deutschen bald landen würden. »Hervorragend. Einige unserer Männer sind bereits an der Küste; ich denke, es ist Zeit, dass ich ebenfalls aufbreche, um unsere Verbündeten zu empfangen«, sagte der Freiheitskämpfer zu einem seiner IRA-Männer und erhob sich aus dem Stuhl des Bürgermeisters. »Zum Glück haben wir die ganze Gegend von englischen Soldaten gesäubert.«




Und als hätte er es damit heraufbeschworen, kam plötzlich einer seiner Leute ins Büro des Bürgermeisters und rief panisch: »Englische Soldaten sind nördlich der Stadt auf dem Vormarsch!«




»Verdammt! Das kann nicht wahr sein; wir hatten doch alles abgesucht!«, klagte O’Duffy.




»Sie sind von Norden gekommen«, sagte der Überbringer dieser schlechten Nachricht.




O’Duffy blickte den Bürgermeister an, einen älteren Herrn und Mitglied der Partei Sinn Fein. »Sie werden die Deutschen empfangen. Stoßen Sie zu meinen Männern, die bereits an der Küste warten. Informieren Sie die Ankömmlinge, dass britische Truppen auf dem Weg sind und wir ihre Hilfe benötigen. Ich werde den Feind mit meinen Gefolgsleuten aufhalten«, wies er den Mann an.




An den Boten gewandt fragte er: »Wie viele Soldaten kommen auf uns zu?«




»Mindestens 250«, lautete die Antwort.




Damit sind sie uns fünf zu eins überlegen, dachte O’Duffy. »Wann treffen unsere Gegner ein?«




»In spätestens zwei Stunden«, antwortete der Bote.

»Haben sie schwere Geschütze dabei?«

»Ich denke schon.«

»Was für Geschütze?«, fragte O’Duffy.

»Welche mit großen Rohren.«




»Mit großen Rohren? Geht es eventuell präziser?«, erkundigte sich O’Duffy gereizt.

»Keine Ahnung! Ich bin erst seit ein paar Wochen als Freiwilliger bei Ihrer Armee. Von Geschützen verstehe ich nichts. Um ehrlich zu sein, bin ich schon froh, dass ich einigermaßen mit meinem Gewehr umgehen kann«, sagte der unerfahrene Bote aufgeregt.




»Beruhigen Sie sich. Wir kriegen das schon hin«, beschwichtigte O’Duffy.




»Gewiss«, stimmte der Bürgermeister zu.




Sie werden in zwei Stunden hier sein. Und ich weiß nicht, wie lange wir uns im Kampf halten können. Aber es geht nicht anders; wenn sie mit den Geschützen zur Küste kommen, werden sie unsere Verbündeten erheblich schwächen, bevor diese überhaupt in den Krieg eingreifen können. Außerdem wurde ich informiert, dass die Deutschen uns viele Waffen mitbringen; deren Verlust durch Beschuss bei der Landung muss ebenfalls vermieden werden, fasste O’Duffy in Gedanken zusammen. Laut sagte er zu dem älteren Mann: »Wir werden den Feind so lange wie möglich im Norden der Stadt aufhalten. Sagen Sie den Deutschen, sie sollen sich beeilen. Los, Herr Bürgermeister!«




Rasch setzte dieser sich in Bewegung, wobei er von einem Kämpfer O’Duffys begleitet wurde. Der Royalistenführer verließ das Büro und wies ein paar seiner Leute an, die Zivilisten in die Kirchen zu bringen und dort Fahnen mit dem Roten Kreuz aufzuhängen, damit die Bürger von den Kämpfen verschont blieben. Anschließend sammelten er und seine Männer sich im Norden der Stadt, um den Briten einen angemessenen Empfang zu bereiten.




 

Südlich von Drogheda, 29.08.1937




 

Vizekönig Wacron hatte nach seinem Aufruf vergeblich auf Anweisungen aus London gewartet. Deshalb holte er den zuständigen Funkoffizier zu sich und gemeinsam überprüften sie das Funkgerät. Das Ergebnis war, dass Wacrons Aufruf offenbar zu lange gedauert und das veraltete Ding deshalb überlastet hatte, sodass einige Kabel durchgeschmort waren. Ersatzteile gab es keine. Wacrons Reaktion hatte aus unhöflichen Flüchen bestanden und seine Laune besserte sich auch nicht, als in den folgenden Tagen mehrere Patrouillen seiner Untergebenen angegriffen wurden. Diese Attacken hatten zur Folge, dass die Kampfmoral sank und Wacrons Soldaten von ihm Führungsstärke erwarteten. Zu der Zeit, als die Deutschen in Irland landeten, wandte der Vizekönig sich deswegen an den Stützpunktkommandanten und fragte: »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo die Angreifer sich verstecken?«




»Das weiß ich sogar ziemlich genau«, entgegnete der Kommandant.




»Na, wenn Sie es wissen, warum erledigen Sie diese Banditen nicht?«, fragte Wacron verärgert.




»Weil ich den genauen Standort nicht kenne. Die Untergrundkämpfer genießen viel Wohlwollen in der einheimischen Bevölkerung. Wir sind ziemlich sicher, dass sie sich irgendwo in Drogheda verstecken und von den Bewohnern gedeckt werden«, sagte der Kommandant.




»Erzählen Sie mir noch einmal, was Sie mir vor einigen Tagen über das große Geschütz berichtet haben«, forderte Wacron.




»Im Großen Krieg haben die Deutschen eine Waffe mit der Bezeichnung 38-cm-SK-L/45 eingesetzt; sie nannten dieses große Eisenbahngeschütz ›Langer Max‹. Dessen Geschosse hatten eine ziemliche Durchschlagskraft und Englands Führung wollte solche Waffen ebenfalls haben. 1920 wurde deshalb der ›Lange George‹ fertiggestellt. Von dieser Waffe stellten unsere Fabriken ganze fünf Stück her, bevor der Führung klar wurde, dass es sich um eine unnütze Idee handelte. Die Geschütze sind zu groß und zu schwer; man muss sie extra mit der Eisenbahn transportieren. Der Zug hat es damals hierher gebracht, aber die letzten zweihundert Meter musste es anderweitig transportiert werden. Mein Vorgänger hat mir von der Plackerei berichtet; das war damals alles andere als angenehm. In Transportschiffen nehmen die Dinger übrigens zu viel Platz weg. Das Rohr nutzt sich viel zu schnell ab und das Geschütz auszurichten dauert ewig. Panzer sind wesentlich effektiver. Diese Waffe steht hier bei uns, weil sie in einer Fabrik in Irland hergestellt wurde und niemand Interesse daran hatte, sie den mühsamen Weg nach England zu transportieren«, erklärte der Angesprochene.




»Befindet sich Munition zu dem Geschütz im Stützpunkt?«, fragte Wacron.




»Sicher. Wir haben fünfzig Geschosse für diese Waffe im Keller.«




»Wie stark sind die Geschosse?«




»Sagen wir so: Was die Schlagkraft betrifft, ist der ›Lange George‹ gegen einen Panzer ähnlich überlegen, wie ein Panzer gegen eine Muskete«, meinte der Kommandant stolz.

»Wunderbar. Befehlen Sie den Männern, sie sollen das Geschütz bereitmachen. Diese großartige Wunderwaffe wird uns gute Dienste leisten. Wir legen Drogheda in Schutt und Asche, wodurch das Problem mit dem Untergrund gelöst ist. Sobald das Eisenbahngeschütz nicht mehr brauchbar ist, geben wir den Stützpunkt auf, umgehen Drogheda und brechen nach Dundalk auf. In der Nähe dieser Stadt befindet sich ebenfalls ein britischer Stützpunkt; wir schließen uns diesem an und werden dadurch zu einer wesentlich stärkeren Streitmacht.«




»Aber das ist Wahnsinn!«, rief der Kommandant aus.

»Wieso?«, fragte Wacron.

»Wegen all der unschuldigen Zivilisten natürlich!«




»Unschuldige Zivilisten?«, widerholte Wacron ungläubig. »Die sind nicht unschuldig; sie unterstützen unsere Feinde.




Und wir haben kein funktionierendes Funkgerät mehr, sodass wir ziemlich abgeschnitten sind. Meine Entscheidung steht daher fest. Wir vernichten den Feind und schlagen uns weiter nach Norden durch. Führen Sie den Befehl aus!«, wies Wacron den Offizier an.




Schweren Herzens machte sich der Kommandant daran, den Befehl zu befolgen. Zwei Stunden mit scheinbar endlosen Vorbereitungen vergingen, bis die Bewohner von Drogheda aus der Ferne zum ersten Mal ein lautes Krachen hörten, das wie eine Explosion klang. Sekunden später schlug das erste Geschoss aus dem »Langen George« mitten in der Stadt ein und ließ von mehreren Zivilisten kaum etwas übrig. Zahlreiche Bürger wurden unter ihren einstürzenden Häusern begraben und während das Volk in Panik verfiel, ließ der Vizekönig das Geschütz unbarmherzig nachladen. Das Nachladen und Neuausrichten dieses Eisenbahngeschützes dauerte durchschnittlich zwanzig Minuten, sodass lediglich drei Schüsse in der Stunde abgefeuert werden konnten. Nichtsdestotrotz war der Schaden enorm und die Verluste an Menschenleben verheerend.

 




Cobh, 29.08.1937




 

Während Wacron das ihm anvertraute Volk mit einer tödlichen Superwaffe beschoss, hatten sich O’Duffy und seine Kameraden in Stellung gebracht, um Cobh gegen die britischen Soldaten zu verteidigen.




Die Deutschen befanden sich mitten in ihrer Landeoperation, als die ersten Engländer Cobh erreichten und von O’Duffy mit Revolverschüssen empfangen wurden. Einen feindlichen Kämpfer hatte der Ire mitten zwischen die Augen getroffen und seine Leute waren bei den ersten Schüssen ähnlich erfolgreich. Nach diesen überraschenden Salven war die Vorhut der Briten jedoch hinter einigen Felsen in Deckung gegangen.




O’Duffy ahnte bereits, dass der Feind sich nicht unnötig aufhalten lassen wollte. Vermutlich werden sie gleich ihre Geschütze gegen die von uns verteidigten Häuser und Gassen einsetzen. Dagegen haben wir nur ein Mittel, dachte der 1RA-Chef. Deshalb befahl er: »Taktischer Rückzug!«

Diese Anweisung kam gerade noch rechtzeitig; die Briten richteten bereits ihre Kanonen aus, als O’Duffy und seine Leute ihre Posten verließen und sich weiter ins Innere des Stadtnordens zurückzogen. »Besser, wir verwickeln sie zwischen den Häusern in Kämpfe; dadurch machen wir ihnen den Einsatz der Geschütze schwerer, weil sie diese Dinger nicht abfeuern werden, wenn ihre eigenen Leute mittendrin sind«, sagte O’Duffy zu einem seiner Kameraden.




Dieser nickte zustimmend. Sein Anführer sollte Recht behalten; gerade als die kleine Truppe neue Posten bezog, feuerten die englischen Artilleriegeschütze ihre erste Salve auf die leeren Häuser ab. Laut waren die Detonationen, als die Granaten einschlugen, aber wenigstens keine menschlichen Opfer forderten. Kurz darauf folgten vier weitere Salven und anschließend rückten die britischen Fußsoldaten vor.




Besser, es erwischt ein paar leere Häuser, als unsere deutschen Verbündeten, die uns helfen werden, diesen Krieg zu gewinnen. Ich habe nicht vergessen, was sie in Ländern wie Spanien und Finnland geleistet haben; auch wenn es offiziell geheim ist, weiß so ziemlich jeder, wie heldenhaft sie dort waren. Besonders dieser General von Dankenfels scheint ein Garant für den Sieg zu sein. Ein waschechter Preuße. Selbst wenn er Protestant ist, würde mich als Katholik das nicht stören. Zumal ich durchaus verstehen kann, wieso der ›Prophet der Deutschem, Dr. Martin Luther, rebellierte. Schließlich hat der Papst mit diesem Ablasshandel damals wirklich Mist gebaut. Luthers Protest war daher schon berechtigt, obwohl er damit eigentlich nicht geplant hatte, eine neue Kirche zu begründen. Anders als der englische Herrscher Heinrich VIII., der die anglikanische Kirche nur gründete, um bei einer Frau zu landen. Und wozu war das Ganze am Ende gut?

Der fette Tyrann ließ die eroberte Frau hinrichten und sie sollte nicht die letzte sein, schoss es Eoin O’Duffy durch den Kopf, während er seine Waffe überprüfte und nachlud.

Gerade noch rechtzeitig konnte er seinen Revolver erneut auf die angreifenden Engländer richten. Mit einem gezielten Schuss streckte O’Duffy einen heranstürmenden Gegner nieder; lediglich ein kleiner Erfolg in Anbetracht des zahlenmäßig überlegenen Feindes. Die restlichen Soldaten gingen zwischen den teilweise noch rauchenden Trümmern in Deckung und schossen auf ihre Gegner. Neben O’Duffys Kopf schlug eine Kugel in die Häuserwand ein, und er sah, wie zwei seiner Kameraden erschossen wurden. »Lasst euch weiter zurückfallen!«, befahl er seinen Leuten.




Rasch machten sich die Iren ein Stück weiter in Richtung Süden davon. Drei Engländer hielten diesen taktischen Rückzug anscheinend für eine Flucht und wollten eigenmächtig nachsetzen; ihrem Übermut wurde durch mehrere Kugeln ein jähes Ende bereitet.




Zwischen den noch nicht zerstörten Häusern gelang es den Iren, ihre Feinde festzunageln. Wegen der engen Gassen schafften die Engländer es nicht weiter vorwärts, und die Häuser mit Artillerie zu beschießen war ebenfalls keine Option, solange die eigenen Männer dermaßen nahe daran waren. O’Duffy kniete hinter einer mit Getreide gefüllten Tonne und schaute auf seine Taschenuhr. Der Ire hoffte auf ein schnelles Eingreifen seiner bereits angekündigten Verbündeten aus dem Kaiserreich. Wie lange brauchen die Deutschen noch, bis sie uns zur Hilfe kommen? Ich glaube nicht, dass wir uns noch lange halten können. Wenn die Engländer auf die Idee kommen, ihre Leute zurück nach Norden zu rufen und uns mit den Kanonen beschießen, war’s das, dachte O’Duffy.




Da gesellte sich einer seiner Kameraden zu ihm und berichtete: »Alle Zivilisten sind sicher in den mit Fahnen des Roten Kreuzes markierten Bauten untergebracht.«




»Neuigkeiten über den Bürgermeister und die Deutschen?«, fragte O’Duffy.




Sein Mitstreiter schüttelte den Kopf.




»Dann müssen wir weiter durchhalten! Lasst uns den Engländern zeigen, was die 1RA im Kampf leisten kann!«, befahl deren Anführer.

 




Südwestlich von Cobh an der Küste Irlands, 29.08.1937




 

General Hans von Dankenfels hatte es in der Zwischenzeit mit seinen Truppen an Land geschafft. Der Bürgermeister von Cobh nahm ihn in Empfang und berichtete ihm vom Angriff der Engländer. »Mit denen werden wir schon fertig. Gehlen, Sie sorgen dafür, dass alle Waffen für die Iren ausgeladen werden und bleiben mit Ihren Soldaten bei ihnen. Die mir unterstellten 2.000 Kämpfer begleiten mich nach Cobh, und gemeinsam mit den Iren schlagen wir die Briten«, sagte Hans von Dankenfels an General Reinhard Gehlen und einige neben ihnen stehende Kameraden gewandt.




Rasch wurde der Befehl ausgeführt und wenige Minuten später marschierten von Dankenfels und seine Soldaten in Richtung Cobh. Der Bürgermeister und ein Kämpfer der Royalisten begleiteten sie, um ihnen den Weg zu zeigen. Auch O’Brian und seine Kameradin waren mit dabei.




General von Dankenfels blickte auf das Maschinengewehr in seinen Händen und dachte: Hoffentlich kommen wir rechtzeitig. Mit diesen Waffen, die uns bereits in Spanien gute Dienste geleistet haben, können wir sie retten, sofern wir schnell genug da sind. Nur, warum hat man uns die Waffen diesmal ohne Bajonette geliefert? Egal, bei 1.000 Schuss pro Magazin und der ganzen Reservemunition benötigen wir höchstwahrscheinlich sowieso keine Bajonette.




Neben dem kampferprobten Feldherrn marschierte ein junger Fähnrich der Kastrup. Er war etwa einen Kopf kleiner als von Dankenfels, seine schwarze Uniform war blitzsauber und der junge Mann konnte sein erstes Gefecht kaum erwarten.




Von Dankenfels hatte ihn zu seinem Adjutanten für diesen Einsatz ernannt. An den Fähnrich gewandt, sagte der Feldherr: »Wilhelm, geben Sie an die Männer folgende Anweisung weiter: Sie sollen sich in Gruppen zu je zwanzig Kämpfern aufteilen und zusammenbleiben. Sobald wir die Stadt erreichen, rückt die Hälfte der 100 Gruppen ein und eilt unseren Verbündeten zur Hilfe. Die andere Hälfte folgt mir; wir umgehen die Stadt und fallen der kämpfenden britischen Armee in den Rücken.«




Zur selben Zeit überwachte Reinhard Gehlen den Transport der deutschen Waffen an die Küste. Als alles Material an Land war, wies er die ersten Spione und Attentäter an, sich an die Arbeit zu machen. Daraufhin verabschiedeten sich die Kameraden von ihrem Anführer und verschwanden in der malerischen Landschaft Irlands. Ein paar blieben vorläufig zurück; einige, um die Waffen zu bewachen und andere, weil sie weiterhin bei Gehlen bleiben würden. Natascha schüttelte Reinhard Gehlen die Hand und meinte: »Keine Sorge. Ich kümmere mich um den Vizekönig.«




»Viel Glück. Ich weiß, es wird nicht einfach. Sogar die britische Führung weiß nicht, wo Wacron sich befindet«, entgegnete Gehlen.




»Ich finde ihn schon«, sagte Natascha zuversichtlich, salutierte und machte sich auf den Weg.




Reinhard Gehlen nickte vertrauensvoll und blickte seiner Spionin eine Weile nach, bevor sie in den scheinbar endlosen Weiten der Grünen Insel verschwand.

 




Cobh, 29.08.1937




 

Als Hans von Dankenfels und seine Truppe die hart umkämpfte Stadt Cobh erreichten, hörten sie schon von Weitem die Schüsse. Der General hob seine Hand und gab das Zeichen, nach welchem sich die Truppe aufteilte. Während die Hälfte der Männer in Cobh einmarschierten und sich von dem Bürgermeister und dessen Begleiter die Richtung zeigen ließen, begannen von Dankenfels und der Rest die Stadt zu umgehen.




In Cobh erreichten die Kastrup-Kämpfer das Gefechtsgebiet bereits nach kurzer Zeit. Eoin O’Duffy begrüßte die Verbündeten herzlich und erteilte einigen von ihnen sofort Anweisungen, wo sie den Häuserkampf der Iren unterstützen konnten. Während die Soldaten der Kastrup innerhalb der Stadt die britischen Soldaten in arge Bedrängnis brachten, gelang es von Dankenfels und seinen Begleitern, hinter den Feind zu gelangen. Dabei fielen die aufmerksamen Blicke der Deutschen auf Englands Geschütze, die auf die Stadt gerichtet waren, aber zurzeit nicht feuerten. »Die schalten wir zuerst aus«, entschied von Dankenfels und befahl den sofortigen Angriff seiner 1.000 Mann auf die unvorbereiteten Briten.




Diese hatten natürlich nicht mit einem Angriff aus dem Hinterland gerechnet und sich nur auf die Stadt konzentriert. Daher war es den Deutschen ein Leichtes, sie zu überrennen. Schnell streckte von Dankenfels mit seinem Maschinengewehr fünf feindliche Soldaten nieder, während seine Kameraden ähnlich erfolgreich waren. Nur Sekunden später waren die Geschütze ohne Besatzung und die Männer der Kastrup konnten sich nach Cobh aufmachen, um dem Feind in den Rücken zu fallen.




Mit gutem Beispiel stürmte der Feldherr voran. Nach wenigen Minuten griffen sie die Briten von hinten an. Allerdings diesmal ohne Überraschungseffekt, weil den feindlichen Soldaten das kurze Gefecht bei ihren Geschützen nicht entgangen war. Trotzdem gelang es ihnen nicht, die Deutschen aufzuhalten; dazu war der Druck von vorne und hinten einfach zu groß. Während von Dankenfels und seine Kameraden auf die feindlichen Truppen zustürmten, feuerten sie im Laufen ihre Maschinengewehre ab. Aufgrund ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit konnten die englischen Truppen sich nur wenige Minuten halten. Gerade als von Dankenfels mit dreißig seiner Soldaten eine Straße freigekämpft hatte, begannen sich die ersten Gegner zu ergeben und wenig später war der Kampf um Cobh beendet. Die Gefangenen wurden in einem Lagerhaus untergebracht, während die Zivilisten ihre sicheren Unterkünfte wieder verließen. Der Patriot Eoin O’Duffy suchte die Gesichter der Kastrup-Soldaten nach Hans von Dankenfels ab. Er kannte den deutschen Helden aus mehreren Zeitungsartikeln und wollte ihn endlich persönlich kennenlernen; auch um das weitere gemeinsame Vorgehen zu besprechen. Nach kurzer Suche erblickte er den berühmten Feldherrn und ging auf ihn zu. »General von Dankenfels; es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte O’Duffy und schüttelte dem Deutschen die Hand.




Anschließend stellte er sich vor: »Ich bin Eoin O’Duffy, Oberhaupt der ›Irisch-Royalistischen Armee‹.«

»Auch mir ist es eine Ehre«, gab von Dankenfels das Kompliment zurück.




O’Duffy nickte und der deutsche Feldherr fuhr fort: »Am besten besprechen wir unser gemeinsames Vorgehen zum Wohle Irlands auf dem Weg zur Küste. Mein Kamerad Reinhard Gehlen wartet dort mit mehreren Kisten voller Waffen und Munition für Ihre Leute.«




»Hervorragend«, freute sich der Ire, wonach die beiden Patrioten sofort zur Küste aufbrachen.

 




Dublin, 29.08.1937




 

Während im Süden Irlands die Deutschen gelandet waren, vollfühlten die englischen Truppen vor der Ostküste ihrer Nachbarinsel ein beeindruckendes Manöver. Die Bewohner Dublins konnten zur besten Tageszeit beobachten, wie sich zahlreiche Schiffe der britischen Flotte vor der Küste formierten. In der Hauptstadt Irlands befanden sich auf O’Duffys Befehl hin nur wenige Männer der IRA. Diese Kämpfer hatten von ihrem Anführer ganz spezielle Aufgaben erhalten. Einige sollten im Hafen das Vorhandensein von Verteidigungsanlagen vortäuschen. Dazu hatten sie mehrere alte und schon lange unbrauchbare Geschütze aus dem Dubliner Museum geholt und hinter Sandsackwällen aufgestellt. Die Waffen stammten aus dem Großen Krieg. Der Anführer der Sinn Fein, John J. O’Kelly, war von O’Duffy mit einer raschen Evakuierung der Hafengegend beauftragt worden. Selbstverständlich kam er dem sofort nach, sodass sich keine Zivilisten mehr in den Hafenvierteln befanden, als die britischen Schiffe ihre Positionen einnahmen. Den Kapitänen der Schlachtschiffe waren die Geschütze natürlich aufgefallen, weshalb sie ihre Waffen darauf richteten, um ihren 20.000 Kameraden von den Landungstruppen den Weg zu ebnen. Fünf Schlachtschiffe und zehn Transporter lagen vor dem Hafen Dublins vor Anker und warteten auf den Feuerbefehl. Als die Offiziere diesen erteilten, donnerten die Kanonen los. In rascher Schussfolge legten die Geschütze der britischen Flotte das Hafengebiet von Dublin in Schutt und Asche, während sich die Transportschiffe daran machten, 20.000 Soldaten auf die Landung vorzubereiten. Aus der Ferne beobachteten zwei Kämpfer der royalistischen Truppen Irlands, wie die feindlichen Granaten einschlugen und den Hafen zerstörten. »Wieso täuschen wir eigentlich mit diesen nutzlosen Geschützen vor, dass sich Truppen im Hafen befinden? Dadurch wird unser eigener Hafen zerstört; wozu soll das gut sein?«, fragte der eine.




»Eben das ist O’Duffys Ziel. Er wollte, dass wir die Engländer auf diese Weise dazu bringen, den Hafen unbrauchbar zu machen, damit sie ihn nicht mehr nutzen und gegen uns verwenden können. Wir können sie momentan nicht davon abhalten, Dublin zu erobern. Aber wir werden es ihnen so schwer wie möglich machen; durch Sabotageaktionen aus dem Untergrund – und durch einen unbrauchbaren Hafen«, erklärte ihm sein Kamerad.




Von ihrem Posten aus beobachteten die beiden Kämpfer das Spektakel; zahlreiche britische Geschosse schlugen in die Anlagen des Hafens ein und verwandelten innerhalb von Minuten Piers, Gebäude und die nutzlosen Geschütze in einen großen, weit verteilten Trümmerhaufen.




Eine halbe Stunde später endete der Beschuss und die ersten Boote setzten zur Landung in Dublin an. Schnell sicherte diese Vorhut das Hafengebiet und stellte fest, dass sich ihnen niemand entgegenstellte. Sie informierten die restlichen Truppen und wenig später ging die ganze Armee an Land. Zur selben Zeit landete die andere 20.000 Mann starke Truppe an der Küste Nordirlands; allerdings ohne einen einzigen Schuss abfeuern zu müssen. Die deutschen Unterseeboote trafen viel zu spät ein, um beim Feind Schaden anzurichten.

 




Südlich von Drogheda, 30.08.1937




 

Vizekönig Emanuell Wacron betrachtete das große Eisenbahngeschütz, nachdem es zu schießen aufgehört hatte. Kurz bevor die ganze Munition für diese gewaltige Waffe aufgebraucht war, hatten die Bediener festgestellt, dass man das Rohr auswechseln müsste. Ein Ersatzrohr war natürlich nicht vorhanden, weshalb das Feuer eingestellt wurde und Wacron den Befehl gab, sich für den Aufbruch fertig zu machen. »Von Drogheda dürfte nichts mehr übrig sein«, meinte der Vizekönig stolz, wobei der Stützpunktkommandant neben ihm stand.




»Ich denke, damit habe ich den Iren klargemacht, dass sie nicht gegen mich rebellieren oder Rebellen gegen meine Herrschaft unterstützen sollten«, fügte Wacron hinzu.




»Ja«, entgegnete der Kommandant lediglich, alles andere als glücklich über den Beschuss von Drogheda.

Winston Noinu gesellte sich zu den beiden und brachte seine Besorgnis zum Ausdruck, weil sie keinen Kontakt zur Führung in London hatten.




»Das macht nichts; ich regle hier schon alles. Auch ohne Hilfe aus England«, sagte Wacron.




»Und wie wollen Sie die Freiwilligen aus England anführen, wenn diese nicht einmal wissen, wo Sie sind?«, fragte Noinu.




»Deswegen brechen wir ja jetzt in Richtung Norden auf. Der Stützpunkt nahe Dundalk ist unser Ziel; von dort aus werde ich den Kampf der Freiwilligen koordinieren. Ich bin sicher, Zehntausende werden meinem Aufruf folgen und zu den Waffen eilen, um mir zu helfen. Mein Sieg ist gewiss«, schätzte Wacron.




»Aber was ist, wenn einige der Freiwilligen sich wie in Spanien verhalten? Die Verbrechen mancher Ihrer Genossen haben bei ehemaligen Sozialisten wie George Orwell zu einer völligen Umkehr ihres Weltbildes geführt. Außerdem würden Verbrechen Ihrer Freiwilligen auf Sie zurückfallen«, wandte Noinu ein.

»Mir egal; Recht hat, wer die Macht hat. Und was wahr ist und was nicht, bestimmen die Sieger«, antwortete Wacron mit einer wegwerfenden Handbewegung.




Verbindungsoffizier Noinu schüttelte den Kopf, folgte allerdings weiter den Anweisungen von Wacron, zumal er glaubte, ohnehin keine andere Wahl zu haben, weil ihm keine Möglichkeit einfiel, wie er zur englischen Regierung Kontakt aufnehmen könnte.




Der Vizekönig rief allen Soldaten und Offizieren laut zu: »Abmarsch! Wir brechen auf!«




Wenig später machte sich die Truppe auf den Weg nach Norden, wobei die zerstörte Stadt Drogheda mit ihren Tausenden Toten umgangen wurde. Von Weitem sahen einige britische Soldaten den aufsteigenden Rauch dort, wo Drogheda einmal gewesen war.




Während sie nach Norden marschierten, suchten die Überlebenden des grausamen und sinnlosen Beschusses nach verschütteten Angehörigen und Freunden.




 

Südlich von Wicklow, 01.09.1937




 

An einem Strand, südlich von der im Osten Irlands gelegenen Stadt Wicklow, landeten am 01. September 1937 die ersten Freiwilligen aus England. Es waren nur 210 Männer, aber sie waren mit dem Vorsatz gekommen, enormen Schaden anzurichten. Sie hatten kaum die Boote verlassen, mit denen sie an der Küste Irlands gelandet waren, als sich ihre Blicke bereits auf Wicklow richteten. Mit Macheten, Revolvern und Gewehren bewaffnet machte sich die kleine Truppe auf, um die Stadt zu plündern. Keine Frage – sie wollten in diesem Krieg dem Vizekönig helfen, aber dabei ordentlich Beute machen und sich selbst bereichern. »Seht ihr die Stadt dort vorne?! Die holen wir uns!«, rief der Anführer der Banditen.

Laut jubelten ihm seine Leute zu – ein Lärm, der den Einwohnern von Wicklow nicht entging. Rasch organisierte die örtliche Vertretung der Sinn Fein im Verbund mit ein paar IRA-Kämpfern die Abwehr. Es fanden sich immerhin dreißig IRA-Anhänger und zwanzig Männer der Sinn Fein, die bereit waren, mit dem Gewehr in der Hand zu kämpfen. 120 Bürger kamen mit zu Lanzen umgebauten Sensen und Mistgabeln dazu, um den herannahenden Feind angemessen zu empfangen.

Die Banditen hatten nicht mit der Gegenwehr bewaffneter Bürger gerechnet. Die erste Salve der Gewehrschützen kostete sie 45 Mann; vier weitere Getroffene lebten zwar noch, waren aber schwer verwundet und lagen schreiend in ihrem Blut. Die zweite Gewehrsalve richtete ähnlich großen Schaden an, sodass der Anführer dieser Banditenarmee rief: »Rückzug!«




Ein Großteil seiner Genossen hörte ihn jedoch im Kampfgetümmel nicht, wodurch nur er und die Männer in seiner Nähe sich zurückzogen. Schnell hatten sie zahlreiche Kugeln im Rücken, während die meisten anderen Banditen weiter angriffen. Einige erreichten die lediglich mit Sensen und Mistgabeln bewaffneten Bürger und verwickelten sie in blutige Nahkämpfe. Die mit Gewehren bewaffneten Männer von Sinn Fein und IRA schafften es derweil, den Großteil der Angreifer niederzuschießen und kamen anschließend den bedrängten Mistgabel- und Sensenkämpfern zur Hilfe.




Nach einer halben Stunde war das Gefecht beendet und alle 210 Freiwilligen aus England lagen erschossen, erstochen oder erschlagen am Boden. »Gut, dass wir sie rechtzeitig bemerkt haben und uns auf ihren Angriff vorbereiten konnten«, meinte einer der wehrhaften Bürger.




»Stimmt. Aber mir graut es davor, die ganzen Leichen wegschaffen zu müssen«, entgegnete ein anderer Einwohner von Wicklow.

»Diese Bande war lediglich die Vorhut. Es werden weitere kommen; da könnt ihr sicher sein. Vielleicht landen die nicht direkt bei uns, aber sie werden kommen. Und es ist die Pflicht eines jeden Patrioten, diese Invasoren abzuwehren. Wir dürfen solchem Gesindel unter keinen Umständen unser schönes Land überlassen«, sagte ein älterer Mann von der Sinn Fein zu den beiden Kameraden.




Diese nickten zustimmend und halfen anschließend dabei, die Leichen zu beseitigen. Durch ein rasch ausgehobenes Massengrab war die Aufgabe schnell bewältigt.

 




Cobh, 01.09.1937



 


Hans von Dankenfels und Eoin O’Duffy hatten die vergangenen Tage genutzt, um alle gelieferten Waffen unter den Freiheitskämpfern zu verteilen und ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Gehlens Leute würden dabei mit ihren Untergrundaktionen eine große Hilfe sein; die meisten waren inzwischen längst außerhalb der Umgebung von Cobh und dabei, ihre Aufträge zu erledigen. Lediglich fünf von Gehlens Untergebenen befanden sich noch bei ihm. Von Dankenfels und O’Duffy waren zu dem Schluss gekommen, dass sie die 2.000 Soldaten, die für den Kampf eingeplant waren, in vier Bataillone von jeweils 500 Mann, plus eine vorläufig nicht näher festgelegte Anzahl einheimischer Begleiter, aufteilen sollten. Diese vier kleinen Armeen bekämen die Aufgabe, sich mit Einheiten der IRA zu vereinigen und alle englischen Stützpunkte zu erobern. Eines der Bataillone wollte Hans von Dankenfels gemeinsam mit Eoin O’Duffy anführen, wobei Gehlen sie begleiten würde.




Als dieser Plan grob skizziert war, brachen die vier Teilverbände auf. Unter dem Jubel der Bürger marschierten die Truppen aus Cobh heraus und teilten sich in verschiedene Richtungen auf. Das kleine von O’Duffy und von Dankenfels geführte Heer machte sich auf nach Nordwesten.




»Ich habe ein gutes Gefühl, was unseren Erfolg anbelangt«, meinte der schwarzuniformierte Fähnrich Wilhelm zu General von Dankenfels.




»Mal schauen, was sich machen lässt. Auf jeden Fall stimmt mich unser Anfangserfolg sehr zuversichtlich«, meinte der kampferfahrene Feldherr.




»Was mir Sorgen bereitet, sind die beiden 20.000 Mann starken Heere der Engländer«, schaltete sich O’Duffy in die Unterhaltung ein.

Fähnrich Wilhelm fragte diesen daraufhin: »Soweit ich gehört habe, waren doch viele Tausend Bürger am Sturm auf das Parlament beteiligt?«




O’Duffy nickte.




»Warum bewaffnen wir diese Leute nicht einfach? Dann könnten wir es an Truppenstärke leicht mit den Engländern aufnehmen, oder?«

»Mein lieber Fähnrich, diese Zivilisten müssten wir zuerst an der Waffe ausbilden, wogegen die professionellen Kämpfer der IRA größtenteils jahrelange Erfahrung haben«, erklärte von Dankenfels.




»Das ist eigentlich kein Problem; sie müssen nur wissen, wie man eine Waffe richtig hält und in welche Richtung sie schießen müssen. Das wirkliche Problem ist, dass Dublin eine Großstadt ist und ich nicht wollte, dass sie dem Erdboden gleichgemacht wird. Zwar hat meine IRA unter den Erstürmern des Parlaments einige neue Leute rekrutiert, aber die meisten wieder nach Hause geschickt. Wir haben sie befragt und viele bestanden darauf, in Dublin zu bleiben, weil sie ihre Stadt mit der Waffe verteidigen wollten. Das entspricht jedoch nicht meinen Plänen; in der Hauptstadt sind zu viele Frauen und Kinder. Nicht zu vergessen all die Schätze unserer Geschichte und Kultur. Ich will nicht, dass die Briten unsere Hauptstadt in Schutt und Asche legen; wozu sie durchaus in der Lage wären«, meinte O’Duffy.




»Man kennt sie ja …«, kommentierte von Dankenfels.




»Aber der Hafen sollte unbrauchbar werden, damit sie ihn nicht nutzen können. Wir haben schließlich keine Flotte – die schon. Außerdem vermeide ich dadurch, dass die Briten Dublin problemlos einnehmen, den Einsatz der englischen Luftwaffe. Auf der ganzen Insel gibt es außer Dublin und Belfast keine Stadt, gegen die sich ein Luftwaffeneinsatz wirklich lohnt. Somit bleibt es meinen Leuten erspart, gegen die nicht zu unterschätzende RAF zu kämpfen«, erklärte O’Duffy.




»Ja, die Royal Air Force sollte man nicht unterschätzen«, stimmte Fähnrich Wilhelm zu.




»Richtig. Aus diesem Grunde befinden wir uns auf dem Weg nach Bantry. Dort befindet sich ein feindlicher Luftwaffenstützpunkt. Wir vernichten alle feindlichen Flugzeuge und sind unserem Sieg damit einen wesentlichen Schritt näher«, sagte von Dankenfels.




»Genau. Uns stehen harte Kämpfe bevor, aber es muss sein. Ich bin froh, dass so viele mutige Patrioten an meiner Seite stehen. Vor ein paar Monaten hatte ich eine kurze Unterhaltung mit einem Engländer; der war ebenfalls unzufrieden mit seiner Regierung, aber er meinte zu mir, es genüge in diesem System, sich anzupassen, um klarzukommen. Daraufhin sagte ich ihm: ›Nein! Das genügt eben nicht! Gegen mein Volk wird Krieg geführt und ich werde mich ganz bestimmt nicht anpassen! Ich will kein Opportunist, Karrierist, Egoist, Heuchler oder Kollaborateur werden! Ich will, dass mein Volk und Vaterland gerettet werden!‹«, rief der aufrechte O’Duffy entschlossen.




Zustimmend klopfte ihm von Dankenfels auf die Schulter und meinte: »Deswegen sind wir ja hier.«




»Wie haben Sie eigentlich die Einnahme des Luftwaffenstützpunktes geplant?«, fragte der Fähnrich.




»In Bantry befinden sich ein paar Männer der IRA; die werden uns darüber unterrichten, wo der Stützpunkt seine Schwachstellen hat. Auf jeden Fall werden wir bei Nacht angreifen, sodass der Feind uns nicht kommen sieht und seine Flugzeuge nicht gegen unsere Streitmacht einsetzen kann. Sobald wir nur noch ein paar Kilometer von Bantry entfernt sind, wird unsere Truppe sich im Gelände verteilen, um feindlichen Patrouillenflugzeugen nicht aufzufallen. In Irland gibt es viele schöne, grüne Wiesen, aber ich wünschte, es wären ein paar Wälder mehr vorhanden. Darin könnten wir uns besser verstecken«, sagte von Dankenfels.




»Kopf hoch. Dafür gibt es unterirdische Höhlen, von denen die Engländer nichts wissen«, meinte O’Duffy lächelnd.

»Vielleicht sollten wir noch mal auf die beiden jeweils 20.000 Soldaten starken Heere zu sprechen kommen: Was unternehmen wir gegen die?«, erinnerte der Fähnrich an O’Duffys Sorge.

»Diesen großen Verbänden werden wir höchstwahrscheinlich nicht direkt begegnen. Gehlen hat mir versichert, dass seine Leute den beiden Heeren ordentlich einheizen werden. Durch Sabotage und Attentate werden seine Agenten diese Truppen destabilisieren; und was übrig ist, erledigen wir«, erklärte von Dankenfels.




»Soweit ich informiert bin, werden einige dieser Untergrundkämpfer auch in Cork zuschlagen und die dortige englische Garnison sabotieren, bevor 500 Ihrer Kastrup-Soldaten im Verbund mit meinen Leuten angreifen. Eine vorherige Sabotage zur Schwächung des Feindes erscheint mir angemessen; zumal die Soldaten, die wir in Cobh geschlagen haben, mit Sicherheit aus Cork geschickt wurden. Die genaue Stärke des dortigen Feindes ist mir nicht bekannt; allerdings dürfte es ein Leichtes für sie gewesen sein, die von uns besiegten Soldaten und deren Geschütze zu entbehren«, vermutete O’Duffy.




»Gehlens Leute werden die genaue Stärke der englischen Truppen schon herausfinden und nach Möglichkeit verringern«, meinte von Dankenfels zuversichtlich.









 

Kapitel 3: Die Schlacht von Cork Cork, 02.09.1937




 

Gehlens Spione fanden ziemlich schnell heraus, dass sich in Cork 600 britische Soldaten befanden. Weitere 500 lagerten in einem Stützpunkt nördlich der Stadt. Die auf den Kampf im Untergrund spezialisierten Kastrup-Spione hörten auch von der Übergabe Dublins durch den Anführer der Sinn Fein. O’Kelly hatte sich dabei genau an die Absprache mit O’Duffy gehalten, um die Hauptstadt und damit die Zivilbevölkerung zu schonen. Er verhandelte mit den englischen Besatzern, wobei es in den Gesprächen natürlich auch um den Vizekönig ging und darum, dass die Iren ihn nicht haben wollten. Aber vor allem sorgte O’Kelly dafür, dass die Bevölkerung weiterhin mit allem Nötigen versorgt wurde, trotz des gerade tobenden Krieges.




Während O’Kelly den Kampf auf die ihm eigene Art führte, machten sich die Spezialisten der Kastrup in Cork daran, Sabotageakte durchzuführen. In der Nacht vom 02. auf den 03. September 1937 führten sie ganze 48 Anschläge durch. Zwei davon galten den Gleisanlagen, zwölf den britischen Geschützen, sechs einigen hochrangigen Offizieren und die restlichen einfachen Soldaten des feindlichen Heeres. Der gegnerischen Armee die Lebensmittel zu vergiften mag keine saubere Methode sein, aber effektiv ist sie allemal. Jeder Anschlag war ein voller Erfolg und auf diese Weise war das feindliche Herr am Morgen erheblich geschwächt.




Praktisch führerlos und mit vielen durch Krankheit ausgefallenen Kameraden auf der gegnerischen Seite hätten die Deutschen und ihre einheimischen Verbündeten eigentlich leichtes Spiel haben müssen. Anfangs sah die Eroberung von Cork auch tatsächlich nach einer einfachen Aktion aus, aber als die deutschen Truppen den Stützpunkt gestürmt hatten, zogen sich die Engländer einfach daraus zurück und der letzte verbliebene britische Soldat brachte sich um, indem er eine gewaltige Sprengladung hochjagte, welche ihn und Hunderte seiner Feinde in den Tod riss. Auf einen Schlag hatten die Deutschen fast zwanzig Prozent ihrer Irlandarmee verloren. Die britischen Truppen hingegen zogen sich ins Zentrum der Stadt zurück und verschanzten sich dort. In vielen Häusern waren Zivilisten, die sie nun teilweise als menschliche Schutzschilde benutzten. Die wenigen überlebenden deutschen Offiziere besprachen sich mit ihren Verbündeten von der 1RA und kamen überein, dass sie Verstärkung anfordern mussten. Sie entschlossen sich, mit Hans von Dankenfels in Kontakt zu treten, ihm von den Verlusten zu berichten und die Bitte zu äußern, er möge umkehren und sich nach Cork aufmachen.




Als Hans von Dankenfels über die Lage unterrichtet wurde, überlegte er kurz, was jetzt zu tun war. Man sagte ihm, dass sich Freiwillige aus der Zivilbevölkerung dem Kampf gegen England angeschlossen hatten, wodurch zahlenmäßig eine vorläufige Belagerung der Briten im Stadtzentrum möglich wäre. »Allerdings werden unsere Leute die Briten nicht aufhalten können, sobald sie einen Ausbruchsversuch wagen«, wurde dem General mitgeteilt.




Nachdenklich sagte von Dankenfels: »Wenn wir jetzt umkehren, können wir unseren Kameraden helfen. Allerdings bleibt der Luftwaffenstützpunkt bei Bantry dadurch verschont und wird wahrscheinlich gegen uns eingesetzt. Dem Feind ist inzwischen klar, dass wir eine Stärke haben, die Luftschläge durchaus rechtfertigen dürfte. Es ist vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis sich die englischen Truppen in Bantry entschließen, ihre Flieger nach Cork zu schicken. Und wie Herr O’Duffy möchte auch ich nicht gerne gegen die englische Luftwaffe antreten. Darum müssen wir zuerst den Stützpunkt bei Bantry unschädlich machen, bevor wir umschwenken und unseren Männern in Cork helfen.«




Eoin O’Duffy nickte zustimmend. Damit war das weitere Vorgehen beschlossen und wurde den Soldaten in Cork umgehend mitgeteilt. Der für diese Truppe zuständige Commander O’Brian war froh und erleichtert, dass überhaupt jemand kommen würde.

 




Dungarvan, 04.09.1937




 

Natascha war inzwischen auf verschiedenen Wegen von der Küste Irlands bis nach Dungarvan gelangt. Nachdem sie sich von Reinhard Gehlen verabschiedet hatte gelang es ihr, zu Fuß ein gutes Stück voranzukommen, bevor sie per Anhalter ins nächste kleinere Dorf mitgenommen wurde. Von dort aus war sie mit dem Zug nach Osten gefahren; als blinder Passagier. Englische Soldaten hatten den Zug kontrolliert, weshalb sie sehr vorsichtig sein musste. Auf den Gleisen kam sie allerdings nicht sonderlich weit, denn nur wenige Dörfer später musste der Zug halten, weil die IRA Baumstämme auf die Gleise gelegt hatte. Die britischen Soldaten verdonnerten alle Zivilisten, die Stämme wegzuräumen, während sie selbst die Umgebung sicherten. Als plötzlich mehrere IRA-Kämpfer aus ihren Verstecken aufsprangen und das Feuer eröffneten, waren die Engländer wenig überrascht und errangen gegen die Freiheitskämpfer einen schnellen Sieg. Wenig später ging die Fahrt weiter.




Wieder ein paar Dörfer entfernt musste der Zug erneut anhalten, weil diesmal die Gleise zerstört waren. Eine Weiterfahrt kam dadurch nicht mehr in Frage, weshalb Natascha sich zum nächsten Dort aufmachte, wo sie erneut per Anhalter ihren Weg fortsetzte. Das vorläufige Ziel der Attentäterin war Dungarvan, weil sich dort ein britischer Stützpunkt befand, in den sie eindringen wollte, um eventuell an Informationen über den Aufenthaltsort des Vizekönigs zu gelangen. Die junge Frau wusste einiges über Irland; viele englische Stützpunkte hatte sie sich durch einen kurzen Blick in Gehlens Unterlagen eingeprägt und mit der Landessprache war sie soweit vertraut, dass es kein Problem war, sich zurechtzufinden. Als sie am 04. September 1937 in Dungarvan ankam, hielt sie ihre Augen und Ohren offen, um alles über den Stützpunkt zu erfahren. Die Einheimischen sprachen leider nur selten über die britischen Besatzer. Vermutlich aus Angst vor englischen Lauschern, dachte Natascha.




Es dauerte nicht lange, da fiel ihr in einem Pub etwas Verdächtiges auf: ein Mann, der anscheinend dasselbe tat wie sie. Auch er belauschte die anderen Gäste und ohne ihre Ausbildung wäre ihr sein Verhalten sicher nicht aufgefallen. Das ist keiner von Gehlens Männern, schoss es Natascha durch den Kopf. Sie beobachtete ihn und für einen kurzen Augenblick schien sich sein Gesicht aufzuhellen. Möglicherweise hat er an seinem Nachbartisch etwas Interessantes erfahren, vermutete sie.




Unauffällig behielt Natascha ihn im Auge und kurz nachdem die Gruppe an seinem Nachbartisch aufstand, erhob er sich ebenfalls und folgte ihr. Daraufhin stand die junge Russin in deutschen Diensten auch auf und verließ den Pub. Ohne dass der englische Spion sie bemerkte, ging sie ihm nach, zauberte einen Totschläger aus ihrer Tasche, schlich sich, während er die Gruppe beobachtete, von hinten an ihn heran und beförderte den Engländer ins Reich der Träume. Rasch schleifte Natascha ihn in eine Gasse. Auf dem Weg zum Pub war ihr ein leeres Lagerhaus aufgefallen, in das sie den Briten nun transportierte. Die Dunkelheit war ihr dabei hilfreich. Niemand bemerkte sie bei ihrem Treiben.

 




*




 

Als der Engländer wieder erwachte, saß er gefesselt auf einem alten Stuhl in dem leerstehenden Lagerhaus. Verängstigt blickte er sich um und bemerkte den Knebel in seinem Mund. Neugierig beobachtete ihn Natascha und dachte dabei: Ganz so professionell scheint er nicht zu sein; vielleicht nur ein einfacher Spitzel der Briten. Aber möglicherweise kann ich trotzdem einiges von ihm erfahren.




Zu dem Gefesselten sagte sie: »Ich nehme dir jetzt den Knebel ab. Solltest du schreien, töte ich dich. Verstanden?«




Der Gefangene nickte und Natascha entfernte den Knebel. Anschließend fragte sie: »Weißt du, wo der Vizekönig ist?«




»Nein«, lautete die Antwort.




Das wäre ja auch zu schön und viel zu einfach gewesen, dachte Natascha und stellte ihre nächste Frage: »Was weißt du über den englischen Stützpunkt bei Dungarvan?«

»Nicht viel. Ich hole mit dort lediglich einmal im Monat mein Geld ab.«

»Hat er irgendwelche Schwachstellen? Eine Lücke im Zaun vielleicht, durch die ich hineinkommen könnte?«, fragte Natascha.




»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete der Gefangene.




Natascha überlegte kurz und fragte anschließend: »Du holst dir jeden Monat dort Geld ab. Arbeitest du als Spion für die Engländer?«




Die Antwort überraschte sie nicht wirklich. »Ja, schließlich bin ich selbst einer.«




»Gibt es noch andere wie dich in dieser Stadt?«

»Keine Ahnung.«

»Na schön. Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte Natascha.

»Lassen Sie mich jetzt gehen?«, fragte der Spitzel.




»Natürlich …«, begann Natascha. Der Spion atmete erleichtert aus. Eine große Anspannung wich von ihm, die sofort zurückkehrte, als Natascha hinzufügte: »… nicht.«




Nachdem Natascha das getan hatte, was sie für notwendig und unumgänglich erachtete, verließ sie die Lagerhalle. Wie komme ich jetzt in diese Anlage hinein? Am besten beobachte ich sie vorläufig eine Weile. Ich hoffe, es dauert nicht zu lange, bis sich mir eine Möglichkeit bietet; immerhin könnte der Vizekönig weiß Gott wo sein. Die ranghöchsten Offiziere könnten wissen, wo er sich befindet, aber das ist natürlich nicht sicher.




Natascha blieb kurz stehen, schaute sich unauffällig um, stellte fest, dass ihr niemand folgte und ging weiter. Es gibt nur einen Weg herauszufinden, ob die Offiziere dort etwas wissen; ich muss da rein oder die müssen zu mir rauskommen.

 




Bantry, 05.09.1937




 

General Hans von Dankenfels und seine Kameraden erreichten die Gegend um Bantry lange nachdem die Sonne bereits untergegangen war. Unterwegs hatte der kampferfahrene Feldherr beschlossen, den Plan leicht abzuändern. Weil den Kameraden in Cork nicht ewig Zeit blieb, bis die im Zentrum verschanzten Briten auf die Idee eines Ausbruchs kamen, wollte der Deutsche nun den Luftwaffenstützpunkt nicht nur für den Feind unbrauchbar machen, sondern zusätzlich, wenn möglich, Flugzeuge erbeuten und gegen die Engländer einsetzen. Ein paar seiner Soldaten hatten Erfahrung als Piloten; es waren nicht viele, aber für vier bis fünf Maschinen würde es reichen.




»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Noch heute Nacht sollte der Luftwaffenstützpunkt fallen«, meinte von Dankenfels entschlossen.




Eoin O’Duffy nickte zustimmend, aber trotzdem warteten sie zuerst das Treffen mit den örtlichen Kameraden ab, die heimlich das feindliche Lager beobachtet hatten und jetzt ihre Verbündeten informierten. Der Bericht war kurz und knapp: Anscheinend war das Flugfeld von einem Zaun umgeben und die Kaserne lag gleich daneben. Es gab zehn Jagdflugzeuge und keine Bomber. Der Zaun wurde von einer sechs Mann starken Patrouille bewacht, welche jede halbe Stunde ihren Rundgang machte. Es gab vier acht Meter hohe Türme aus Holz, auf denen jeweils zwei Soldaten Wache hielten. Die Piloten und eine unbekannte Anzahl von Soldaten befanden sich in der Kaserne.




»Das klingt nicht sonderlich schwer, aber trotzdem sollten wir vorsichtig sein«, befand von Dankenfels.




»Es ist auch nicht besonders schwer; zumindest, wenn man 500 Soldaten hat. Wir von der IRA haben in Bantry lediglich neun Kämpfer«, erklärte einer der Informanten.




»Je später die ersten Schüsse fallen, desto besser. Dadurch werden die Feinde in der Kaserne nicht geweckt und unsere eigenen Verluste halten sich in Grenzen«, meinte ein anderer Informant.




»Dem stimme ich zu«, sagte O’Duffy.




»Hervorragend. Deswegen haben meine Freunde und ich für euch etwas wirklich Besonderes vorbereitet«, entgegnete der IRA-Kämpfer aus Bantry. Die Freiheitskämpfer führten ihre Verbündeten zu einem hohlen Baumstamm, in dem acht Armbrustwaffen und die dazugehörigen Pfeile versteckt lagen. »Damit können wir die feindlichen Wachen auf den Türmen lautlos ausschalten.«




»Ausgezeichnet«, lobte von Dankenfels.




Sofort suchte er ein paar Leute zusammen, die gut mit einer Armbrust umgehen konnten und anschließend machte sich die Truppe auf den Weg zum Luftwaffenstützpunkt, um sich in Position zu bringen. Der Plan war einfach: Sobald alle Wachen auf den Türmen tot waren, sollten die Armbrustschützen sich die Patrouille vornehmen. Im Anschluss daran würde die ganze Truppe über den Zaun klettern, die Kaserne umstellen und den Rest der feindlichen Soldaten erledigen.




Wenn alles nach Plan verläuft, bekommen wir sämtliche Flugzeuge völlig unversehrt in die Hand und können sie gegen ihre ehemaligen Besitzer einsetzen. Natürlich nicht alle auf einmal, weil uns dafür die nötige Anzahl an Männern mit Flugerfahrung fehlt, aber immerhin, dachte General von Dankenfels zuversichtlich.




Der Feldherr selbst begab sich an die vorderste Front, um mit gutem Beispiel voran zu gehen. Ein Mann von der IRA reichte ihm eine Armbrust, und kurz nachdem alle Männer jeweils zu zweit in Position waren, zielten und feuerten sie auf die Wachen in den Holztürmen. Zwar war es eine relativ dunkle Nacht, aber die feindlichen Soldaten sah man trotzdem, wenn auch nur schemenhaft. Dadurch war jeder Schuss ein Treffer. Als alle Wachen tot waren, erklangen nachgemachte Vogelrufe in der Nacht. Von Dankenfels hatte die Kameraden angewiesen, solche Rufe erklingen zu lassen, sobald eine Zweiergruppe die ihnen zugewiesenen Posten ausgeschaltet hatte. Aus der Anzahl derartiger Vogelrufe schloss von Dankenfels, dass es auf den Türmen keine lebenden feindlichen Posten mehr gab. Darum schlichen er und seine Begleitung zurück zum wartenden Rest der kleinen Armee. Die übrigen Armbrustschützen brachten sich in Position, um die feindliche Patrouille auszuschalten. Wenige Minuten später konnte einer der Kastrup-Soldaten von Dankenfels melden: »Die Patrouille ist erledigt.«




»Gut. Zeit für uns, die Kaserne zu umzingeln«, entschied der Feldherr und brach mit seiner gesamten Streitmacht auf.




Minuten später kletterten bereits zahlreiche Soldaten und einige IRA-Kämpfer über den Zaun, als plötzlich die Eingangstür zur Kaserne aufging und ein heller Lichtschein die Umgebung erleuchtete. Der britische Soldat, der durch die Tür trat, bemerkte, dass eine Menge Gestalten den Zaun überwand und rief: »Wir werden angegriffen!«




»Schnell!«, befahl von Dankenfels und kletterte ebenfalls über den Zaun.




Seine Männer folgten ihm und die meisten waren bereits auf der anderen Seite des Zauns, als die ersten Briten aus der Kaserne stürmten und das Feuer eröffneten. General von Dankenfels hielt sein Maschinengewehr schon bereit und nahm nun den Kaserneneingang unter Feuer. Fünf der herausstürmenden und schießenden Briten starben im Kugelhagel des deutschen Feldherrn, wonach die restlichen Feinde innerhalb der Kaserne in Deckung blieben. Zwei Kameraden lagen neben von Dankenfels tot im Gras. Der Feldherr hörte nicht auf, den Eingang zu beschießen, bis seine Männer vollzählig über dem Zaun waren und damit begannen, das Gebäude zu umzingeln. Als General von Dankenfels sein MG nachladen musste, übernahm einer der Kastrup-Soldaten den Beschuss, bis er ihm sagte: »Genug. Wir wollen sehen, ob die klug genug sind, sich zu ergeben.«

Ein paar Sekunden lang war die ganze Gegend totenstill, bis plötzlich die wenigen Fensterscheiben der Kaserne von innen zerschlagen wurden und Gewehrläufe dort hinauslugten. Sogleich erklangen Schüsse und mehrere deutsche Soldaten wurden getroffen.




»Granaten!«, befahl von Dankenfels laut, worauf einige seiner Männer ebendiese hervorholten und durch die zerschlagenen Fenster warfen.

Kurz darauf erschütterten mehrere Explosionen die Kaserne. An allen Seiten stieg Rauch aus dem Gebäude auf. Wenig später kamen drei Männer mit erhobenen Händen heraus und begaben sich in Gefangenschaft. »Geschafft«, sagte O’Duffy erleichtert zu seinem deutschen Verbündeten.




»Jetzt warten wir, bis der Morgen graut, und anschließend helfen wir unseren Kameraden in Cork«, entgegnete der Deutsche.

 




Dublin, 06.09.1937




 

John Joseph O’Kelly, Anführer der Sinn Fein-Partei, marschierte einmal mehr ins Büro des Vizekönigs. Seit die britische Armee Dublin zurückerobert hatte, war der Patriot jeden Tag dort vorbeigekommen. Das Büro im Parlamentsgebäude diente inzwischen allerdings nicht mehr Wacron, sondern dem britischen General Smith. Der fast fünfzigjährige Offizier war vor allem daran interessiert, die Lage in der Landeshauptstadt ruhig zu halten. Darum wollte er O’Kelly mindestens einmal am Tag sprechen, um sicherzustellen, dass dessen Anhänger keinen Aufstand in der Hauptstadt veranstalteten. Smith war nicht dumm; er wusste natürlich, dass O’Kelly mit der IRA verbündet war und einige seiner Leute mit dieser ins Feld zogen. Aber solange der Anführer von Sinn Fein sich ordentlich verhielt und in der Hauptstadt half, die Situation ruhig zu halten und politisch zu lösen, wollte Smith ihn anständig behandeln.




Als O’Kelly das Büro betrat, begrüßte Smith ihn und der Ire grüßte höflich zurück. Anschließend sagte er das, was er bisher jeden Tag vorgebracht hatte: »Irland muss endlich unabhängig werden. Oder zumindest einen eigenen, ordentlichen Vizekönig bekommen.«




»Das sagten Sie mir schon gestern, vorgestern und vorvorgestern. Seit ich hier bin, sagen Sie es jeden Tag zu mir. Und jedes Mal lautet meine Antwort: ›Dabei kann ich Ihnen nicht helfen. Ich bin nur der Befehlshaber dieser Besatzungsarmee.‹ Sie müssten Ihr Anliegen im britischen Parlament vortragen.«




»Ich weiß. Und was sagen Sie mir, wenn ich frage: ›Darf ich ausreisen und mein Anliegen in London vortragen?‹«, fragte O’Kelly.




»Ich sage zu Ihnen, dass ich Sie nicht ausreisen lassen darf. Sie sind der Anführer von Sinn Fein. Und bevor das wieder zur Sprache kommt: Ich weiß, Ihre patriotische Partei ist im Parlament vertreten und gewiss unterscheidet sie sich von den anderen Parteien mehr als nur dem Namen nach, aber trotzdem dürfen Sie hier nicht weg«, erklärte General Smith.

»Haben Sie gehört, was in Drogheda passiert ist? Es geht das Gerücht um, der Vizekönig selbst hat den Befehl dazu gegeben.«

»Ich habe davon gehört. Und wenn dieses Gerücht stimmt, ist der Mann als Vizekönig für Irland völlig untauglich; da stimme ich Ihnen zu. Trotzdem bin ich Soldat und habe meine Befehle. Aber Sie sollten sich nicht beklagen. Ich habe Sie heute gesehen, mit Ihnen gesprochen und weiß daher, dass Sie noch hier sind und nichts gegen mich planen. Und immerhin dürfen Sie und Ihre Gefolgsleute heute einmal mehr friedlich für Ihre Sache demonstrieren. Das hat die Führung in London genehmigt«, sagte Smith.




»Natürlich hat sie das. Weil Ihre Führung hofft, den berechtigten Volkszorn durch die Erlaubnis friedlicher Demonstrationen in gewaltfreie Bahnen lenken zu können«, meinte O’Kelly.




»Selbstverständlich«, gab General Smith offen zu.




»Und es funktioniert auch – wir werden solange weitermachen, bis dieser Vizekönig endlich abgesetzt wird. Schreiben Sie ruhig in Ihren Bericht an London, wie viele Patrioten heute auf der Straße sein werden«, forderte O’Kelly.




»Aber gerne. Haben Sie noch einen schönen Tag. Ich sehe Sie dann heute Nachmittag vorne auf der Straße«, verabschiedete der Brite den Anführer der Sinn Fein-Partei.




O’Kelly verließ die Räumlichkeiten und ging wieder zurück zu seinen Kameraden. Als er weg war, dachte General Smith: Um diesen Mann mache ich mir im Moment am allerwenigsten Sorgen. Ich fürchte lediglich O’Duffy und seine Spießgesellen. Aber ich habe mit 20.000 Männern Dublin und Umgebung gesichert und ein ebenso starkes Heer rückt nach Süden vor. Während ich die Hauptstadt sichere, säubert diese zweite Armee das Land von allen bewaffneten Wiederständlern. Ich glaube kaum, dass O’Duffy dieser Streitmacht gewachsen ist. Allerdings gibt es ein Problem …




General Smith blickte auf den Schreibtisch, an dem vorher der Vizekönig gesessen hatte. Er betrachtete die darauf liegenden Berichte und runzelte seine Stirn. In den letzten Tagen sind an der Ostküste Irlands zahlreiche kleinere Schiffe mit den von Wacron gerufenen Freiwilligen gelandet. Ich befürchte, diese Leute werden uns eine Menge Ärger bereiten. Wacron hat sie zu seiner Unterstützung hergerufen und daher müssten sie theoretisch auf unserer Seite sein. Aber anders als Soldaten und Offiziere werden die nicht befehlsgebunden handeln.




Der alte Engländer schüttelte den Kopf; er wollte sich lieber gar nicht erst vorstellen, was diese Freiwilligen alles anrichten könnten. 



 


Cork, 06.09.1937




 

Noch immer gelang es den Iren und ihren deutschen Verbündeten, die Briten im Zentrum von Cork festzuhalten. Allerdings nur, weil diese bisher keinen Ausbruchsversuch gewagt, sondern immer wieder nach Verstärkung gefunkt hatten. Als am Vormittag des 06. September 1937 britische Jagdflieger am Himmel erschienen, waren die englischen Soldaten sehr erleichtert. Ihre Freude war jedoch nur von kurzer Dauer und endete rasch, als die Flugzeuge Englands Soldaten unter Beschuss nahmen. Zahlreiche Briten fanden den Tod im Kugelhagel. Anschließend flogen die Piloten wieder zurück nach Bantry, um aufzutanken und Hans von Dankenfels Bericht zu erstatten.




Gleichzeitig nutzten die Iren und ihre deutschen Kameraden umgehend aus, dass der Gegner geschwächt war, und zogen den Kessel um die Briten enger zusammen.




Zum Glück haben die Engländer unsere zahlenmäßige Schwäche tagelang nicht bemerkt und deshalb keinen Ausbruchsversuch unternommen, dachte einer der IRA-Kämpfer.




Die im Zentrum der Stadt eingeschlossenen Briten warteten in ihren Stellungen auf den nächsten Luftangriff. In Ermangelung eines fähigen und erfahrenen Anführers kamen sie nicht auf die Idee, einen Ausbruch zu wagen. Dabei hätte es genügt, alle Kraft auf eine Stelle zu konzentrieren, um den Kessel zu durchbrechen.




Einige Zeit später stand Commander O’Brian bei seinen Kameraden auf der Südseite des Kessels und hielt ein Gewehr in der Hand. Neben ihm kniete seine Sekretärin hinter einer Regentonne und sicherte mit ihrem Gewehr die Straße. O’Brian ließ sich kurz berichten, wie die Lage auf dieser Seite des Kessels war. Als Anführer dieser enorm geschwächten Truppe – durch einen einzigen feindlichen Soldaten, der seinen eigenen Stützpunkt in die Luft gejagt und dabei viele seiner Männer mit in den Tod gerissen hatte – musste er versuchen, den Überblick zu behalten.




»Von Dankenfels und seine Leute werden also kommen, sobald sie den Luftwaffenstützpunkt eingenommen haben. Das hat offensichtlich geklappt, aber trotzdem werden sie bestimmt Tage benötigen, bis sie hier sind, um uns zu helfen. Was ist mit den anderen beiden 500 Mann starken Truppen? Können die uns nicht helfen?«, fragte einer seiner Männer.




»Soweit ich informiert bin, sind diese voll und ganz damit beschäftigt, alle Dörfer zwischen Clonakilty und Dungarvan einzunehmen. Bei Dungarvan befindet sich zudem ein weiterer Militärstützpunkt, der schwer einzunehmen sein dürfte«, antwortete O’Brian.




»Dann heißt es für uns also, weiter ausharren und hoffen«, meinte der IRA-Kämpfer.




»Ja. Hoffen wir, dass von Dankenfels und seine Leute kommen, bevor der eingekesselte Feind dazulernt. Zum Glück haben wir vor unserem großen Angriff alle ranghohen Offiziere ausgeschaltet«, entgegnete O’Brian.




»Gehlens Agenten haben fabelhafte Arbeit geleistet; es konnte ja keiner ahnen, dass die Briten ihren eigenen Stützpunkt in die Luft sprengen«, sagte ein anwesender Kastrup-Soldat.




Zur gleichen Zeit brachen Reinhard Gehlen, Hans von Dankenfels, Eoin O’Duffy und ihre Kameraden von Bantry nach Cork auf. Die Flugzeuge waren sicher gelandet, aber das Benzin in den Tanks war aufgebraucht. Im Lager standen fast nur leere Kanister herum; offenbar hatten die Briten schon vor Wochen neuen Treibstoff angefordert, aber bisher nicht erhalten. Die letzten beiden vollen Kanister nutzten die Kastrup—Männer, um vor dem Verlassen des Luftwaffenstützpunkts alle Flugzeuge in Brand zu setzen.




 

Dundalk, 06.09.1937




 

Vizekönig Wacron und seine Untergebenen erreichten nach mehreren Tagen endlich den Stützpunkt nahe der Stadt Dundalk. Hätten wir unterwegs nicht so viel Zeit mit dem plündern von Dörfern vertrödelt, wären wir bereits früher hier gewesen, dachte der einstige Kommandant von Drogheda.




Der Vizekönig ging an der Spitze seiner Truppe den Wachleuten am Eingangstor entgegen und ließ sich nach einer kurzen Begrüßung zum Kommandanten bringen. Dieser teilte ihm kurz und knapp mit: »Herr Vizekönig, ich habe von London den Befehl erhalten, Sie in Schutzhaft zu nehmen, bis der Krieg in Irland beendet ist.«




Diesen Befehl hatten die hohen Herren der englischen Finanzwelt beschlossen, um Wacron aus dem Verkehr zu ziehen, damit er keinen weiteren Schaden anrichtete. Der Befehl war an jeden Stützpunktkommandanten in Irland ergangen; für den Fall, dass der Vizekönig bei ihnen auftauchte. Die britische Finanzwelt litt inzwischen deutlich unter dem Kampf um Irland; zahlreiche Fabrikarbeiter auf der grünen Insel streikten und etliche Produktionsanlagen standen still. Aber das war längst nicht alles, denn an der Ostküste der USA lebten sehr viele Iren, die vor Jahren dorthin ausgewandert waren und sich nun mit ihren Brüdern solidarisch zeigten; sie organisierten Protestmärsche in vielen Städten Amerikas.




Wacron nahm die Worte des Kommandanten mit ruhigem Gesichtsausdruck zur Kenntnis und forderte gelassen: »Zeigen Sie mir diesen Befehl.«




»Gerne«, sagte der Offizier, holte das Schreiben hervor und reichte es dem Vizekönig.

Dieser nahm es, las es kurz durch und erklärte: »Das ist natürlich ein chiffrierter Text. Anscheinend ist Ihnen der Code nicht bekannt, sonst wüssten Sie, was er wirklich bedeutet.«

Ungläubig schaute der Kommandant den Vizekönig an und fragte: »Wie lautet die richtige Bedeutung?«




»Sobald ich zu Ihnen komme, unterstehen Sie meinem Befehl und helfen mir bei der Rückeroberung aller Teile Irlands, die sich nicht mehr unter meiner Kontrolle befinden. Die Botschaft ist so geschickt versteckt, dass die Iren, sollten sie diesen Text abfangen, denken, es gäbe interne Streitigkeiten in unserem Lager.«




Während Wacron das alles von sich gab, klang seine Stimme ehrlich, obwohl er eiskalt Lügen erzählte. Lügen, auf die der Kommandant hereinfiel. »Tja, da ist wohl irgendetwas schiefgelaufen und man hat mich nicht informiert, wie die Nachricht dechiffriert werden muss. Danke, dass Sie mich aufgeklärt haben. Meine Männer und ich stehen zu Ihrer Verfügung. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Wir waren einige Tage unterwegs und auf unserem Marsch zu Ihnen relativ abgeschnitten. Bringen Sie mich auf den neuesten Stand«, wies Wacron an.

»Selbstverständlich«, sagte der Kommandant, stand auf und ging mit Wacron zu einer an der Wand hängenden Landkarte von Irland.




»Wir befinden uns momentan hier«, erklärte der Offizier und zeigte auf das nahe der Ostküste gelegene Dundalk. »Die nächste größere Stadt war Drogheda, südlich von uns. Wie ich gehört habe, wurde die allerdings zerstört.« Wacron sagte nichts dazu, sondern ließ den Kommandanten weitersprechen: »Im Norden gibt es Newry, das meines Wissens völlig unter unserer Kontrolle ist; ebenso wie der ganze restliche Norden dieser Insel. Allerdings leben dort auch sehr viele Engländer. Dublin ist zu Beginn des Konflikts verlorengegangen, aber inzwischen hat eine 20.000 Mann starke Streitmacht aus England die Stadt wieder unter Kontrolle gebracht. Weitere 20.000 Soldaten sind von Nordirland aus auf dem Weg nach Süden, um die vom Gegner eroberten Gegenden wieder zurückzugewinnen. Dabei handelt es sich vor allem um kleinere Dörfer. Soweit mir bekannt ist, scheint die Stadt Wicklow momentan unter Kontrolle der Rebellen zu sein; allerdings haben wir dort keinen Stützpunkt in der Nähe und ich kann hier lediglich die Nachrichten wiedergeben, die ich aus London erhalten habe und die sich ganz und gar auf die Aussage eines einzigen Spions stützen. Wichtig erscheinen mir die Städte Cobh und Bantry im Südwesten. Letzten Meldungen zufolge wurde eine kleine, britische Truppe in Cobh besiegt und der Luftwaffenstützpunkt in Bantry ist offenbar auch verloren. Und dann ist da noch Cork. Auch dort wurde unser Stützpunkt vernichtet und der Feind hat unsere Leute im Zentrum dieser Stadt eingekesselt.«




»Ich verstehe. Nun, immerhin ist Dublin wieder in unserer Hand«, täuschte der Vizekönig Begeisterung vor. In Wahrheit war er ziemlich sauer, dass man ihn offenbar festnehmen und bestimmt auch absetzen wollte.

»Wenn Sie wollen, bringen meine Männer und ich Sie nach Dublin zurück.«




»Nein. Das geht nicht.«




»Warum nicht? Sie könnten von dort aus die Regierungsgeschäfte weiterführen.«




»Ich habe strikte Anweisung aus London, mich persönlich an der Niederschlagung dieser Rebellion zu beteiligen. Auf diese Weise hofft die britische Führung, dass ich meinen Ruf aufpolieren kann«, log Wacron, dem inzwischen klar war, dass die hohen Herren ihn so schnell wie möglich loswerden wollten und ihn lediglich deshalb noch nicht offiziell und öffentlichkeitswirksam abgesetzt hatten, weil sie der Rebellion nicht nachgeben und ihr Gesicht wahren wollten.




Der Vizekönig beugte sich zum Kommandanten vor und flüsterte: »Ganz im Vertrauen: Ich denke, dass die Führung in London möchte, dass ich als Feldherr Erfolge feiere, damit die Iren meine Regentschaft in Zukunft stärker respektieren. Ein kluger Schachzug, aber bei der Ausführung könnte ich die Hilfe eines erfahrenen Offiziers gebrauchen. Ihre Hilfe.«




»Ich stehe Ihnen voll und ganz zur Verfügung!«, rief der Kommandant, sprang auf und salutierte.




»Wunderbar. Dann beginnen wir gleich mit der Planung. Zuerst muss ich wissen, welche Informationen Sie über die Freiwilligenverbände haben, die meinem Aufruf nach Irland gefolgt sind«, wies Wacron an.




Rasch durchsuchte der Kommandant seine Unterlagen und teilte dem Vizekönig alles mit, was er wusste.

 

Moskau, 06.09.1937




 

Der Führer der Sowjetunion, Josef Stalin, las einen kurzen Bericht durch, den seine Untergebenen für ihn über den Aufstand in Irland zusammengestellt hatten. Ich habe mich sehr gefreut, als mir vor einiger Zeit mitgeteilt wurde, dass Irland von einem Sozialisten als Vizekönig regiert wird. Der Wacron ist ein guter, nützlicher Idiot. Aber so wie ich das sehe, wird er seinen Posten nicht mehr sonderlich lange innehaben. Egal wer den Kampf in Irland am Ende gewinnt; Wacron wird höchstwahrscheinlich der große Verlierer sein. Schade – immerhin war er einer meiner nützlichsten Handlanger im Westen. Moment mal…




Stalin unterbrach seine Gedankengänge und durchsuchte den Schreibtisch, an dem er gerade saß. Als er fündig geworden war, blätterte er die Akte durch und dachte: Mir kommt da eine Idee, wie der Kerl mir trotz oder gerade durch sein Scheitern nützlich sein könnte.

Der Diktator legte die Akte beiseite und rief den Wachposten vor seiner Tür herein. »Holen Sie mir Kapitän Seizew. Ich habe eine Mission für ihn. Richten Sie ihm aus, er wird nicht mehr lange in Moskau bleiben und soll sich von seiner Familie verabschieden. Mein Plan erfordert seine Anwesenheit in Leningrad und dann … na, das werde ich ihm selbst sagen, sobald er hier ist!«, befahl Stalin dem Soldaten.




Dieser entgegnete »Jawohl, Genosse Stalin« und machte sich schleunigst daran, den Befehl auszuführen.




Zufrieden blickte der sowjetische Führer seinem Wachposten nach. Die Kraft und Entschlossenheit eines jungen Genossen. Ein paar Millionen wie er und ich könnte das Kaiserreich überrennen. Der richtige Zeitpunkt dafür wird kommen; eines Tages. Im Moment muss ich versuchen, den Feind zu schwächen, wo es möglich ist.




Stalin widmete sich wieder seiner Arbeit und schaute die Papiere auf seinem Schreibtisch durch.

 

Dungarvan, 06.09.1937




 

Während Stalin in Moskau seine Befehle gab, hatte es seine ehemalige Spionin Natascha geschafft; sie befand sich im Inneren der englischen Militäranlage. Nachdem sie den Stützpunkt eine Weile beobachtet hatte, war alles ganz einfach. Alle paar Tage ließen sich die britischen Offiziere ein paar leichte Mädchen aus der Stadt bringen. Natascha hatte sich einfach unauffällig unter die Gruppe gemischt und als sie in einem der Gebäudekomplexe waren, musste sie sich nur noch von der Gruppe absetzen.




Als sie im Stützpunkt umherschlich, hielt die Spionin Ausschau nach dem Büro des Kommandanten. Nach wenigen Minuten hatte sie es gefunden, holte sich einen im Gang herumstehenden Stuhl, stieg darauf und tippte gegen eine der Holzplatten an der Decke des Gangs. Die Platte bewegte sich nicht, weshalb Natascha es bei der nächsten versuchte. Drei Deckenplatten später hatte sie Erfolg, schob die lose Platte beiseite und kletterte in den Zwischenraum. Anschließend schob sie die Platte wieder zurück an ihren Platz und tastete sich leise durch die Dunkelheit.




Kurze Zeit später befand Natascha sich über dem Büro des Kommandanten. Wie erwartet war es leer. Offensichtlich ist er auch bei den Frauen. Heute ist anscheinend mein Glückstag. Das sollte ich ausnutzen. Mal schauen, was sich machen lässt, dachte Natascha und suchte eine weitere lockere Platte. Es dauerte nicht lange, bis sie eine solche gefunden hatte. Derartige Platten gab es überall im Gebäude, damit Handwerker im Falle eines Schadens leichten Zugriff auf die Kabel und Rohre bekamen. Flink kletterte die Spionin ins Büro des Kommandanten hinunter und schaute sich dort um.




In den Notizen fand sie keinerlei Hinweise auf den Vizekönig und dessen Aufenthaltsort. Lediglich die Nachricht, dass Wacron in Schutzhaft genommen werden sollte, fiel Natascha auf. In Schutzhaft? Perfekt. Sobald ihn jemand in Schutzhaft nimmt, wird sich das bestimmt herumsprechen und auch der Kommandant dieses Stützpunkts erfährt davon. Ich brauche eigentlich nur abzuwarten, dachte die Spionin und kletterte wieder nach oben. Ich werde wahrscheinlich eine Weile in diesem Zwischenraum leben müssen. Daher sollte ich herausfinden, wo die Küche und andere wichtige Räumlichkeiten sind, solange der Kommandant mit den Damen beschäftigt ist. Wenn die Zeit gekommen ist, mische ich mich einfach unter die nächste Gruppe leichter Mädchen und verschwinde wieder. Bei dreißig Frauen fällt eine mehr nicht sonderlich auf – zumal sie von verschiedenen Orten aus der Stadt herbeordert wurden. Ich frage mich, ob das englische Oberkommando davon weiß?




Mit diesen Gedanken im Kopf kroch Natascha vorsichtig durch den Zwischenraum und verschaffte sich einen Überblick hinsichtlich des Innenlebens dieser Militäranlage.

 




Dundalk, 07.09.1937



 


Vizekönig Wacron war inzwischen damit fertig, seinen Plan im Kopf auszuarbeiten. Seine Strategie war ebenso einfach wie sein Ziel: Er wollte die Macht in Irland nicht abgeben. Und dafür war ihm jedes Mittel recht. Darum sah sein Plan so aus: Die Truppen verließen den Stützpunkt bei Dundalk und marschierten Irlands Ostküste entlang, um alle Freiwilligenverbände aufzusammeln, die sich dort befanden. Nur wenige Männer sollten den Stützpunkt bewachen und gegen jeden Angreifer halten. Allerdings rechnete Wacron so weit im Norden nicht mit Angriffen der 1RA.




Als der Vizekönig und seine inzwischen fast 1.000 Mann starke Armee den Stützpunkt bei Dundalk verließen, schwenkten einige britische Soldaten die englische Flagge. Wacron war diese Fahne zutiefst verhasst; er hätte lieber seine schwarz-rote Flagge dort an der Spitze gesehen.

Als Wacron mit dem Kommandanten über die Freiwilligenverbände gesprochen hatte, war ihm sehr schnell klargeworden, dass der Mann wenig wusste. Ihm war lediglich bekannt, dass sehr viele Schiffe an der Westküste Englands ausgelaufen waren und einige davon an Irlands Ostküste gesichtet wurden. Sie marschierten daher mehr oder weniger auf gut Glück nach Süden, aber die Wahrscheinlichkeit, auf Freiwilligenverbände zu treffen, war relativ groß. Immerhin wusste der Kommandant, dass sich auch Spinner und Glücksritter unter den Freiwilligen befanden.




»Am 04. September sind einige Leute aus England an der Südostküste Irlands in einer größtenteils unbewohnten Gegend gelandet und haben dort die Sozialistische Weltrepublik Harristan‹ gegründet. Ein einsamer Fischer hat dies zufällig mitbekommen und im nächsten Dorf herumerzählt, wobei einer unserer Spione die Unterhaltung belauschte und alle Informationen weitergab«, hatte der Kommandant dem Vizekönig berichtet, als sie sich am Vortag über die Freiwilligen unterhielten.




Durch weiteres Nachfragen erfuhr Wacron, dass ein ehemaliger Luftwaffenoffizier namens Arthur Harris diese Gruppe von Spinnern anführte. Das nächstgelegene Dorf war elf Kilometer entfernt und bisher nicht von Harris’ Bande angegriffen worden. Sollen die englischen Soldaten sich mit denen herumschlagen. Ich stelle meine eigene Armee zusammen; zum Teil auch aus Soldaten, die, wenn sie von meiner List erfahren, längst zu tief mit drinstecken, als dass sie sich von mir lossagen könnten. Wie heißt es so schön? Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen. Ist die Wacron-Armee erst komplett, erobere ich mir Irland selbst zurück. Nur, dafür wäre es besser, wenn die britische Armee schwächer und die Iren stärker sind; zumindest stark genug, um gegen die Briten Siege zu erringen, die beide Seiten schwächen, sodass ich anschließend die Iren schlagen kann, dachte Wacron, während er an der Spitze seiner Truppen nach Süden marschierte. Nur wenige Männer blieben im Stützpunkt zurück.

 




Westlich von Cork, 08.09.1937




 

General Hans von Dankenfels erwachte an diesem schönen, sonnigen Morgen auf einer saftigen grünen Wiese, als er Eoin O’Duffy mit einem älteren Bauern sprechen hörte.




O’Duffy meinte: »Keine Sorge. Meine Kameraden und ich haben hier nur eine Nacht lang geschlafen; wir ziehen gleich weiter.«

»Schon in Ordnung. Ich habe ja vollstes Verständnis für eure Rebellion, aber meine Kühe benötigen trotzdem täglich ihr Gras«, entgegnete der Bauer.

Hinter ihm standen ein paar Knechte und sehr viele Kühe, die auf die Wiese wollten, auf der sich die Soldaten und IRA-Kämpfer befanden. Von Dankenfels erhob sich aus seinem Schlafsack und weckte lautstark alle Männer, die noch nicht von den ungeduldig läutenden Kuhglocken geweckt worden waren.




Wenige Minuten später rückte die Truppe ab und der Bauer konnte seinen Tieren das Gras überlassen. Während die Kolonne weitermarschierte, fragte Gehlen: »Wie lange dauert es noch, bis wir Cork erreichen?«




O’Duffy sagte: »Spätestens morgen früh kommen wir an.«




»Schön. Sobald wir in Cork sind, hat unser General von Dankenfels sicher schon einen großartigen Plan, wie wir die Briten besiegen können«, meinte Gehlen.




»So großartig ist mein Plan eigentlich nicht. Genau genommen ist er ganz einfach: Wir verstärken den Ring, den unsere Kameraden um die britischen Soldaten im Zentrum geschlossen haben. Anschließend ziehen wir ihn immer enger zusammen, bis der Gegner sich ergibt. Oder bis er vollständig vernichtet ist«, erklärte von Dankenfels.




Hoffentlich wird es wirklich so einfach, wie der gute General die Operation geplant hat, dachte Eoin O’Duffy und blickte dabei die beiden deutschen Generäle an, die ziemlich guter Stimmung waren.

 




Belfast, 08.09.1937




 

Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Anton, einer der Saboteure von Reinhard Gehlen, das Fabrikgelände in Belfast erreichte, das er sabotieren sollte. Vor dem Tor stand zwar eine Wache, aber Anton wählte einfach den leichtesten Weg; über den Zaun. Nachdem er darüber geklettert war, suchte er sich eine Tür, knackte schnell das Schloss und verschwand anschließend im Inneren des großen Fabrikgebäudes. Darin wurden Eisenteile aller Art produziert. Manche kamen in simplen Küchengeräten zum Einsatz, andere in schweren Waffen. In nächster Zeit wird hier nichts mehr hergestellt, dachte Anton und schaute sich um.




Trotz der Dunkelheit konnte er einige Umrisse erkennen. Rasch zündete Anton ein Streichholz an, verschaffte sich einen kurzen Überblick und schlich zu den großen Maschinen. In einem Belfaster Eisenwarenladen hatte sich der Saboteur mehrere Schraubenzieher organisiert, die er jetzt einsetzte. Anton steckte seine Schraubenzieher zwischen die Zahnräder zahlreicher Maschinen und dachte dabei: Sobald die Geräte morgen angeschaltet werden, gehen sie kaputt, weil die Schraubenzieher ihre Räder blockieren und dadurch an einigen Stellen solcher Druck entsteht, dass es kracht.




Anton sollte nie erfahren, dass seine Sabotage erst in ein paar Tagen Schaden anrichten würde – nämlich, wenn die Ersatzarbeiter aus England ihre Tätigkeit aufnahmen. Diese hatte Belfasts Stadtverwaltung herbeordert, weil die Iren ihre Arbeit aus Solidarität mit den Rebellen verweigerten.




Rasch schlich sich Anton wieder vom Gelände und verschwand in der dunklen Nacht. Er war gerade auf dem Weg in das Hotel, wo er unter falschem Namen vorläufig wohnte, als plötzlich ein britischer Soldat vor ihm auftauchte und fragte: »Was machen Sie hier zu so später Stunde? Wissen Sie nicht, dass wir Krieg haben?«




»Aber Nordirland ist doch sicher«, erwiderte Anton in perfektem Englisch.




»Zeigen Sie mir mal Ihren Ausweis«, forderte der Brite.




Verdammt. Gehlen hat jedem von uns vor Beginn der Reise gefälschte Ausweise gegeben. Und ich Trottel habe meinen im Hotelzimmer vergessen, schoss es Anton durch den Kopf.




»Natürlich«, sagte er zu dem Soldaten, griff in seine Manteltasche, zog blitzschnell ein Messer hervor und schnitt seinem Gegenüber die Kehle durch.




Anschließend rannte er so schnell wie möglich weg. »Halt!«, erklang plötzlich ein Ruf hinter Anton.




Während der Saboteur rannte, drehte er kurz den Kopf und stellte fest, dass weitere britische Soldaten in einiger Entfernung hinter ihm her waren. Offenbar hatten sie aus der Ferne seine Tat beobachtet. Anton rannte, so schnell er konnte. Zwei der Soldaten legten auf ihn an und schossen. Von Kugeln tödlich in den Rücken getroffen, ging Anton zu Boden und verließ diese Welt, noch bevor ihn seine Verfolger erreichten.

 




Cork, 09.09.1937

 




Die Truppe um General Hans von Dankenfels erreichte im Morgengrauen die heftig umkämpfte Stadt Cork. Die meisten Zivilisten hatten sich in die Außenbezirke zurückgezogen und hielten sich aus den Kämpfen heraus. Als sie jedoch die Iren und ihre deutschen Verbündeten erblickten, empfingen die Bürger diese tapferen Männer mit lautem Jubel. Ein IRA-Kämpfer, der neben O’Duffy marschierte, schwenkte die grün-weiß-orange Flagge des Vaterlandes. Nur Fähnrich Wilhelm wirkte ein wenig besorgt. Als Hans von Dankenfels ihn anblickte und die Besorgnis auf seinem Gesicht las, fragte er: »Warum so trübsinnig, Kamerad?«




»Ich mache mir Sorgen wegen der Zivilisten. Wenn wir es nicht schaffen, den Kessel dicht zu halten, greifen die Kämpfe auf den Rest von Cork über und möglicherweise gibt’s dann ein Blutbad, wenn die Bürger dazwischen geraten«, erklärte der Fähnrich seine Beunruhigung.

»Die Lösung dafür ist ganz einfach«, meinte von Dankenfels.




Fragend blickte ihn der Fähnrich an, worauf sein Feldherr sagte: »Wir lassen den Feind einfach nicht ausbrechen. Und dafür wird jeder Soldat, einschließlich Ihnen und mir, sein Bestes geben. Egal, wie stark unsere Gegner sind – wir lassen uns nicht unterkriegen.«

Fähnrich Wilhelm nickte, drehte sich um und blickte auf die vielen Hundert deutschen Soldaten sowie ihre Verbündeten von Sinn Fein und 1RA. Plötzlich stockte ihm der Atem. Rasch griff er seinem Feldherrn an die Schulter. »Was ist denn?«, fragte von Dankenfels.




Statt zu antworten, drängte die Hand des Fähnrichs den General dazu, sich umzudrehen und Wilhelms Blick zum Horizont zu folgen. In der Ferne erblickten der Fähnrich und sein Feldherr zahlreiche Fallschirmspringer, die gerade im Begriff waren, auf der Erde zu landen. »Engländer«, knurrte von Dankenfels.




Auch Eoin O’Duffy hatte inzwischen die Fallschirmspringer bemerkt. »Die kommen bestimmt, um ihre Kameraden aus dem Kessel zu befreien. Womöglich von einem britischen Flugzeugträger.«




Von Dankenfels wandte sich an seinen Spionage-General: »Gehlen! Sie nehmen die Hälfte unserer Männer und verstärken damit den Kessel, sodass ein feindlicher Ausbruch erschwert wird. O’Duffy und ich gehen mit dem Rest in Richtung Fallschirmspringer und kämpfen diese nieder. Sobald wir fertig sind, kommen wir zurück und unterstützen Sie.«




Gehlen salutierte und rasch teilte sich die Truppe in zwei Hälften auf. Während von Dankenfels mit seinen Männern die Stadt verließ, fiel sein Blick zufällig auf den Krater, wo sich vor einiger Zeit der britische Stützpunkt befunden hatte. Wir müssen verhindern, dass diese Stadt voller Zivilisten ebenso endet, dachte der Kastrup-General und schritt grimmig entschlossen voran.




Während er vorwärts marschierte und seine Soldaten ihm folgten, sah er die letzten Fallschirmspringer landen. Höchstwahrscheinlich haben die uns ebenfalls gesehen. Und zwischen denen und uns befindet sich praktisch keine Deckung; nur Grasland. Was gäbe ich jetzt für einen schönen finnischen Winterwald und ein paar schneeweiße Uniformen. »Schneller! Wir müssen den Feind angreifen, bevor er sich formieren kann!«, rief von Dankenfels seinen Kameraden zu.




Die Deutschen erreichten ihre britischen Gegner, als diese gerade dabei waren, mehrere große Holzkisten zu öffnen, an denen noch die Fallschirme hingen. Einige Engländer erwarteten sie bereits mit ihren Gewehren im Anschlag. Ohne zu zögern feuerten die Soldaten des Kaiserreichs mit ihren Maschinengewehren und mähten dabei zahlreiche Gegner nieder. Mehrere englische Soldaten waren jedoch bereits hinter den Holzkisten in Deckung gegangen, was ihnen gegenüber den deckungslosen Deutschen einen kleinen Vorteil verschaffte. »Granaten auf die Kisten!«, befahl von Dankenfels, während er selbst mehrere feindliche Fallschirmspringer ins Jenseits beförderte.




Rasch warfen einige seiner Männer ihre Handgranaten und bereiteten dadurch den zuvor durch die Kisten vor Kugeln geschützten Engländern ein schnelles Ende. Wenige Gewehrschüsse später war das kurze Gefecht beendet und General von Dankenfels betrachtete das Schlachtfeld. Fast alle gefallenen Feinde liegen auf einer Fläche von ungefähr einhundert Metern. Wahrscheinlich waren sie gerade dabei, sich zu sammeln, um uns vereint entgegentreten zu können. Zum Glück sind wir schnell genug hier gewesen, um das zu verhindern, dachte der Feldherr und ließ seinen Blick umherschweifen; dabei stellte er fest, dass eine der per Fallschirm abgeworfenen Kisten offenbar noch unversehrt war. Kein Soldat hatte hinter ihr Deckung gesucht, deshalb war diese Kiste auch nicht das Ziel einer Granate geworden. Jetzt bin ich aber mal gespannt, was sich da drin befindet, dachte von Dankenfels, ging zu der Kiste und öffnete sie.




»Ein Mörser! Damit hätten die uns und der Stadt erheblichen Schaden zufügen können!«, stellte der General fest, als er den Kisteninhalt inspizierte.




O’Duffy gesellte sich zu von Dankenfels, blickte in die Kiste und fragte: »Wo ist die Munition für das Ding?«




Gute Frage. General von Dankenfels blickte sich um, sah aber nur zerstörte Kisten. »In denen kann sie nicht gewesen sein, sonst wären die Explosionen viel heftiger gewesen«, meinte der Feldherr und zeigte auf die Überreste.




O’Duffy nickte, blickte weiter umher und bemerkte sehr weit weg ein Objekt im Gras liegen. »Vielleicht ist das die Kiste mit der Munition«, mutmaßte er und zeigte in die entsprechende Richtung.




»Ich schicke ein paar Männer hin«, entschied von Dankenfels. Doch plötzlich flog die vermutete Kiste mit einem lauten Knall in die Luft. »Hat sich offenbar erledigt«, meinte O’Duffy und blickte dorthin, wo sich jetzt eine schwarze Rauchsäule ihren Weg in den Himmel bahnte.




»Nanu, da rennt ja einer«, stellte der IRA-Anführer bei genauerer Betrachtung fest.




»Logisch, die Kiste ist schließlich nicht von selbst hochgegangen!«, rief von Dankenfels und stürmte dem flüchtenden Feind hinterher.




Als der General nahe genug an dem Flüchtenden dran war, schoss er einmal in die Luft und rief: »Halt! Hände hoch!«




Statt sich zu ergeben, zog der Engländer einen Revolver, drehte sich um und wollte schießen. Von Dankenfels war jedoch schneller und erschoss ihn. Als von Dankenfels wieder bei seinen Kameraden war befahl er, den gefundenen Mörser unbrauchbar zu machen und anschließend marschierte die Truppe zurück nach Cork, um ihre dort kämpfenden Kameraden zu unterstützen. Wenig später trafen sie wieder in der Stadt ein und wurden erleichtert von ihren Leuten begrüßt.

 




Dublin, 09.09.1937




 

Nachdem John O’Kelly einmal mehr beim britischen General zu Besuch gewesen war, hatte er am Nachmittag erneut einen Großdemonstrantionszug durch Dublin angeführt. Mit der Flagge seines Vaterlandes in der Hand war er an der Spitze marschiert und gemeinsam hatten die Patrioten ein ihre Stimmung hebendes Kampflied gesungen, das ursprünglich aus Deutschland stammte: 




»Ahnungsgrauend, todesmutig,

bricht der große Morgen an.

Und die Sonne, kalt und blutig,

leuchtet unsrer blut’gen Bahn.

In der nächsten Stunden Schöße

liegt das Schicksal einer Welt.

Und es zittern schon die Lose

und der eh’rne Würfel fällt.

Wer legt noch die Hände feig’ in den Schoß?

Wer legt noch die Hände feig’ in den Schoß?

Das Volk steht auf! Das Volk steht auf!

Der Sturm bricht los!«




 

Vom Büro des Vizekönigs aus beobachtete der englische General Smith den Demonstrationszug. Zehntausende Dubliner Bürger marschierten einmal mehr zum Parlamentsgebäude und forderten die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes. Den erfahrenen General erschreckte diese Menschenmasse nicht; O’Kelly hatte ihm versichert, dass die Demonstranten friedlich blieben, solange sich die Soldaten ebenso verhielten. Die Botschaft von der Vernichtung Droghedas war in der Zwischenzeit bis nach Dublin vorgedrungen, und der Anführer von Sinn Fein wollte diese Schandtat auf jeden Fall in seiner Rede anprangern. O’Kellys Plan für diesen Tag sah vor, nach seiner Rede vor dem Parlament an der Spitze des Protestmarsches bis zum größten Friedhof der Stadt zu marschieren, um dort der inzwischen längst begrabenen »Helden des 20. August« zu gedenken.




Als die Menschenmasse anhielt, stellte John O’Kelly sich auf ein Podest, drehte dem Parlamentsgebäude und den davor stehenden Soldaten aus England den Rücken zu, um mit seiner Rede zu beginnen. Kurz und bündig forderte er, wie schon in den Tagen zuvor, die Unabhängigkeit seines Landes. Anders als zuvor fand er diesmal klare Worte für die Zerstörung von Drogheda: »Diese Schandtat war ein abscheuliches Kriegsverbrechen, das ganz ohne Frage auf das Konto des noch immer nicht abgesetzten Vizekönigs Wacron geht! Ich erwarte von der britischen Regierung, in dessen Parlament seit einiger Zeit auch unsere patriotische Bewegung vertreten ist, dass es dieses grauenhafte Verbrechen verurteilt und Wacron seines Amtes enthebt! Dieses Ungeheuer ist keinen Deut besser als Oliver Cromwell, der über eine halbe Million unserer Landsleute umbrachte!«




Die Menschenmenge jubelte und nach einigen weiteren Worten zur Lage der Nation beendete O’Kelly seine Rede mit den Worten: »Gott schütze das heilige Irland!«




Der Ruf wurde aus Tausenden Kehlen erwidert. Anschließend marschierte der Demonstrationszug unter Aufsicht der britischen Armee weiter zum Friedhof, um der gefallenen »Helden des 20. August« zu gedenken. Dort verhielt sich die Menschenmasse andächtig still, betete für die Toten, während O’Kelly einen Kranz niederlegte.




Minuten später löste sich die Menge auf und alle gingen nach Hause. Sowohl Soldaten als auch Zivilisten und besonders O’Kelly waren froh, dass alles ruhig verlaufen war.

 




Cork, 09.09.1937




 

Die Iren und ihre deutschen Verbündeten hatten es tatsächlich geschafft, den Ring um die im Stadtzentrum verschanzten feindlichen Truppen massiv zu verstärken. O’Duffy hatte sich mit Commander O’Brian kurz besprochen und beide waren zu dem Schluss gekommen, dass es nicht schaden könnte, den Briten die Chance einzuräumen, sich zu ergeben. Darum ging der IRA-Commander wenig später mit einer weißen Fahne in seinen Händen auf die vom Feind besetzten Häuser zu, um sein Anliegen vorzubringen. Die britischen Soldaten schienen jedoch kein Interesse an einer Kapitulation zu haben; mehrere Gewehrschüsse erklangen in der Innenstadt. Vor Commander O’Brians Füßen schlugen die Kugeln ein und ein englischer Soldat rief: »Verschwinde! Wir werden uns niemals ergeben! Unsere Truppe kämpft bis zum bitteren Ende! Und ihr werdet noch erleben, was es bedeutet, das britische Weltreich herauszufordern!«




Wenn ihr es so wollt, dachte O’Brian und zog sich mit seiner weißen Fahne wieder zurück.




Nachdem er sich um eine Straßenecke herum entfernt hatte, kamen O’Duffy und von Dankenfels auf ihn zu und der IRA-Chef fragte seinen Commander: »Was ist passiert? Wir haben Schüsse gehört. Sind Sie in Ordnung?«




»Mir fehlt nichts«, antwortete O’Brian. »Die Briten haben mir vor die Füße geschossen. Sie wollen sich nicht ergeben«, erklärte O’Brian.




»Eine dumme Entscheidung«, fand der deutsche General.




»Allerdings. Kommen Sie; wir beginnen damit, den Kessel enger zu machen. Je eher wir gewonnen haben, desto besser. Aufgeht’s«, beschloss O’Duffy.




Rasch gingen sie zu ihren Kameraden zurück und befahlen diesen, langsam vorzurücken. Von Dankenfels, O’Duffy und O’Kelly waren wie immer an vorderster Front dabei. Kurz darauf warfen die Soldaten Granaten in die vom Feind besetzten Häuser und stürmten diese anschließend. Ein solches Vorgehen erfolgte fast zeitgleich im Norden, Süden, Osten und Westen des Kessels. Weil aus den Häusern innerhalb des Kessels schon lange alle Zivilisten geflohen waren, mussten sich die Iren und ihre deutschen Verbündeten nicht im Geringsten zurückhalten. Von Dankenfels stürmte an der Spitze einiger Kastrup-Soldaten in eines der Häuser und schoss auf zwei Briten, welche die Granate nicht zerfetzt hatte. Schnell stürmte der deutsche General vorwärts in den ersten Stock und erledigte dort einen dritten Gegner durch mehrere Kopfschüsse. Anschließend rannte von Dankenfels zu einem offenen Fenster, blickte hinaus und registrierte mehrere Gegner an zwei Fenstern im Haus gegenüber. Die vier Engländer bemerkten ihn und wollten ihre Waffen auf von Dankenfels anlegen. Ohne zu zögern eröffnete der Feldherr das Feuer und tötete auch diese Feinde. Anschließend ging er in Deckung, spähte kurz über die Fensterbank und hielt Ausschau nach weiteren Engländern. Währenddessen liefen unten am Haus mehrere Kastrup-Soldaten vorbei und eroberten die nächsten Häuser.




Wenig später war das Etappenziel erreicht. Die englischen Soldaten hatten hohe Verluste zu verzeichnen und der Ring um sie war enger gezogen. Nur noch wenige Gebäude des




Stadtzentrums befanden sich unter britischer Kontrolle, darunter das Rathaus. Hans von Dankenfels überprüfte die Verluste in den eigenen Reihen, wobei er bemerkte, dass er Reinhard Gehlen nirgendwo finden konnte. Nacheinander fragte er drei Kastrup-Soldaten, ob sie diesen gesehen hatten; alle verneinten. Schließlich traf von Dankenfels auf seinen Fähnrich Wilhelm und wiederholte seine Frage zum vierten Mal: »Haben Sie Gehlen gesehen?«




»Ja, er hat einen Pub am südlichen Ende dieser Straße in Beschlag genommen und befragt dort seit einer gefühlten halben Ewigkeit jemanden«, antwortete der Fähnrich.




»Wen?«




»Einen englischen Soldaten. Anscheinend vermutet Gehlen, dass sich unter den Zivilisten britische Spione befinden könnten. Und die will er natürlich erwischen«, lautete die Antwort.




Dann werde ich Gehlen dabei nicht weiter stören. Schön, dass es ihm gut geht, dachte von Dankenfels und kümmerte sich weiter darum, die Verluste zu erfassen.

 




Dungarvan, 09.09.1937




 

Seit Tagen schlich Natascha bereits in dem britischen Stützpunkt bei Dungarvan herum, ohne etwas über den Vizekönig erfahren zu haben. Inzwischen befand sie sich mal wieder in der Zwischendecke über dem Büro des Kommandanten. Es ist ganz schön anstrengend, stundenlang hier zu liegen und zu lauschen. Und dabei ständig zu hoffen, dass die Deckenplatten nicht plötzlich durchbrechen; sie sind immerhin so dünn, dass ich den Kommandanten deutlich verstehen kann, also ist diese Sorge nicht ganz unbegründet, dachte Natascha und presste ihr rechtes Ohr auf die Platte über dem Platz des Kommandanten.




Minutenlang passierte überhaupt nichts. Der Kommandant saß lediglich an seinem Schreibtisch und spielte mit seinen Bleistiften. Plötzlich ging die Tür auf und jemand betrat das Büro.




»Funker Hornsby, was gibt es Neues?«, fragte der Kommandant.

»Ich habe gerade etwas sehr Seltsames gehört und dachte mir, dass Sie davon wissen sollten«, antwortete der Funker.




»Und was haben Sie erfahren?«

»Es geht um den Vizekönig Wacron …«

»Ist er tot?«, lautete die nächste Frage des Kommandanten.




»Nein. Ich habe, weil Sie mich heute Morgen damit beauftragten, alle Stützpunkte unserer Armee in Irland angefunkt, um festzustellen, ob die noch intakt sind.«




»Sind Sie damit fertig?«




»Ja, und Folgendes ist passiert: Offensichtlich war der Vizekönig in dem Stützpunkt bei Dundalk. Deren Funkgerät ist, soweit mir mitgeteilt wurde, eine Weile außer Funktion gewesen und konnte erst gestern Abend repariert werden«, erklärte Hornsby.




»Ist Wacron noch dort?«




»Nein. Er ist mit einem Großteil der dort stationierten Soldaten und anscheinend sogar mit der ganzen Besatzung von Droghedas Stützpunkt vor einiger Zeit nach Süden abgerückt, um diese kleine Armee mit allen auffindbaren Freiwilligenverbänden zu vereinen.«




»Aber wie ist das möglich? Der Befehl, den Vizekönig in Schutzhaft zu nehmen, ging an alle Stützpunkte!«, rief der Kommandant überrascht aus.




»Anscheinend haben die Kameraden in Dundalk diesen Befehl ebenfalls erhalten, aber deren zurückgebliebener Funker meinte, der Vizekönig hätte dem dortigen Kommandanten gesagt, dass es sich um eine chiffrierte Nachricht handelte und dann…«




»So ein Mist! Er hat meinen Kollegen reingelegt!«, schimpfte der Stützpunktkommandant.




»Sieht ganz so aus, aber was machen wir jetzt?«, fragte der Funker.




»Haben Sie ihren Kollegen aufgeklärt?«

»Gewiss.«




»Hervorragend. Ich denke, wir sagen General Smith in Dublin Bescheid. Mehr können wir zurzeit nicht tun. Gott allein weiß, was dieser Wacron mit ungefähr 1.000 gut ausgebildeten Soldaten und wer weiß wie vielen Freiwilligen für ein Unheil anrichten wird. Sagen Sie, wo ist er mit seiner Truppe jetzt ungefähr?«




»Ich weiß es nicht. Herr Kommandant«, räumte der Funker ein.




»Hat man Ihnen gesagt, wann Wacron mit seinen Leuten aufgebrochen ist?«




»Ja. Das war am 07. September«, antwortete Hornsby.




»Und heute ist der 09. September. Sie sind also zwei Tage unterwegs.«

»Und sie werden in Küstennähe entlang marschieren, weil die Freiwilligen, die sie aufsammeln wollen, schließlich dort landen oder bereits gelandet sind«, fiel dem Funker ein.

»Richtig. Das heißt, sie befinden sich irgendwo südlich von Dundalk an der Ostküste. Wahrscheinlich haben sie Dublin noch nicht erreicht; so schnell werden sie kaum vorangekommen sein. Und selbst wenn sie in die Nähe der Hauptstadt kommen, wird Wacron höchstwahrscheinlich einen großen Bogen darum machen, weil General Smith mit Sicherheit nicht auf seine Lügen hereinfällt«, sagte der Kommandant.




Zwischen Dundalk und Dublin? Das ist immerhin etwas. Damit kann jeder halbwegs talentierte Attentäter zumindest einigermaßen arbeiten, dachte Natascha zufrieden. Sobald sich mir die Gelegenheit bietet, verschwinde ich.




»Funker Hornsby. Sie nehmen Kontakt mit Dublin auf und informieren General Smith über diese neuen Erkenntnisse«, befahl der Kommandant.




»Jawohl«, sagte Hornsby und salutierte.




»Und sobald Sie das erledigt haben, holen Sie uns Offizieren ein paar ganz besondere Damen in den Stützpunkt. Das kennen Sie ja schon«, wies der Kommandant seinen Funker an und lächelte dabei selbstgefällig.

»Mit Vergnügen!«, erwiderte Hornsby und konnte gar nicht schnell genug wegtreten.




Und schon habe ich eine Gelegenheit, wieder zu verschwinden, dachte Natascha zufrieden.

 




Cork, 10.09.1937




 

In der Nacht hatten von Dankenfels und seine Kameraden einen kleinen, von vornherein völlig sinnlosen Ausbruchsversuch der Briten zurückgeschlagen. Langsam und vorsichtig hatten die feindlichen Soldaten versucht, sich in der Dunkelheit durch den Belagerungsring zu schleichen. Der Plan war grandios gescheitert; ein deutscher Wachposten bemerkte die Ausbrecher nach wenigen Schritten und eröffnete das Feuer. Fünf Engländer fielen im Kugelhagel und dies war das Ende ihrer nächtlichen Bestrebungen.

Am Morgen des 10. September hockten die Briten in den letzten von ihnen gehaltenen Gebäuden und warteten auf den nächsten Angriff der Iren und ihrer deutschen Kameraden.




»Was meinen Sie, mein lieber General? Sollen wir ihnen den Rest geben?«, fragte Eoin O’Duffy den neben ihm stehenden Hans von Dankenfels.




»Ich habe einen Vorschlag: Vielleicht geben wir unseren Gegnern noch einmal die Chance, sich zu ergeben«, schlug der Angesprochene vor.




»Na gut. Nehmen Sie eine weiße Fahne und fragen Sie diese Sturköpfe«, meinte O’Duffy.




Von Dankenfels nickte, suchte sich einen Stock und ein Stück weißen Stoff, um dem Feind seinen Vorschlag zu unterbreiten. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck marschierte der Deutsche auf die von Briten besetzten Häuser zu und schwenkte die weiße Fahne.

»Was wollen Sie?«, rief ihm einer der Engländer fragend entgegen.




»Ihnen die Chance geben, das alles hier zu überleben!«, antwortete von Dankenfels.




»Da haben Sie unsere Antwort!«, rief der Brite und schoss.




Knapp flog die Kugel an Hans von Dankenfels’ Kopf vorbei. Rasch ging der deutsche Offizier in Deckung. Als er wieder bei O’Duffy stand, schüttelte der Ire den Kopf, und von Dankenfels sagte lapidar: »Die wollen nicht.«




»Dann fechten wir die Schlacht um Cork eben bis zum bitteren Ende aus. Nur wird das Ende nicht für uns bitter sein«, meinte Eoin O’Duffy.




»Auf geht’s«, stimmte der Kastrup-General zu und nahm sein Maschinengewehr auf.




Wenige Minuten später bereitete sich die Allianz aus Deutschen und Iren auf den letzten großen Angriff vor. Erneut kamen zahlreiche Granaten zum Einsatz, um die in den Häusern sitzenden Engländer massiv zu schwächen. Laut knatterten die Maschinengewehre, als die deutschen Kastrup-Soldaten die Gebäude stürmten, um den darin befindlichen Feinden ein Ende zu bereiten. Während die Deutschen in alle verbliebenen Häuser eindrangen, waren es hauptsächlich Iren, die sich das Rathaus vornahmen. Zuerst wurde der Eingang mit Granaten eingedeckt und anschließend stürmten die IRA-Kämpfer über mehrere Körper gefallener englischer Soldaten hinweg in das Rathaus hinein und kämpften sich Raum für Raum vorwärts.

Hans von Dankenfels hatte sich bis in den zweiten Stock eines Hauses durchgekämpft und blickte von dort aus durch ein Fenster auf das nahegelegene Rathaus. Er bemerkte, wie sich einige britische Schützen oben auf dem Rathausturm zu sammeln versuchten und legte auf ebendiese an. In schneller Folge feuerte er mit seinem Maschinengewehr mehrere Schüsse ab und schoss die Engländer vom Turm, bevor sie unter den das Rathaus erobernden Iren allzu großen Schaden anrichten konnten. Erledigt. In ein paar Minuten dürfte der Kampf vorbei sein, dachte von Dankenfels zufrieden, blickte noch einmal hinüber zum Rathaus und verließ anschließend seinen Platz am Fenster.




Kurze Zeit später befand er sich direkt im Eingangsbereich des Rathauses und rannte hinein, um den Iren zu helfen. Diese hatten in der Zwischenzeit allerdings fast alle Gegner besiegt und benötigten die Verstärkung durch Hans von Dankenfels gar nicht mehr. Trotzdem freuten sich die Iren, den Deutschen im Gefecht an ihrer Seite zu wissen.

Der letzte Raum, den die Freiheitskämpfer eroberten, war das Büro des Bürgermeisters. Darin verschanzten sich sieben englische Soldaten, die Irlands Patrioten rasch mit zwei Handgranaten erledigten. Anschließend schritten die IRA-Kämpfer durch das verwüstete Büro und hängten die Flagge ihres Vaterlandes aus dem Fenster. Dieses Zeichen des Sieges sorgte unter den anwesenden Soldaten für lauten Jubel.

 




Buenos Aires, 10.09.1937




 

Außenminister Friedrich Ranke hatte anstrengende Tage hinter sich. Zuerst war er in Santiago. In der Hauptstadt von Chile war er auf Vertreter der dortigen Regierung getroffen und es war ihm nach vielen Gesprächen gelungen, die hohen Herren davon zu überzeugen, sich öffentlich für die Unabhängigkeit Irlands auszusprechen und England mit Sanktionen zu drohen.

Ein ähnliches Ergebnis hatte er in Argentiniens Hauptstadt Buenos Aires erzielt. Dies war vor allem der Tatsache geschuldet, dass die dortige Regierung ein nicht unerhebliches Eigeninteresse an einer Schwächung Großbritanniens hatte. Schon lange nämlich hatte sie ein Auge auf die britischen Falklandinseln geworfen. Diese Inselgruppe werden sie wahrscheinlich nie bekommen, aber uns kann deren Wunsch im Moment nur recht sein. Immerhin macht er Argentinien zu unserem Verbündeten und führt dazu, dass die Forderungen der Iren moralische Unterstützung bekommen. Auf diese Weise kommen wir außenpolitisch einen gehörigen Schritt weiter und unsere Freunde von der IRA haben Grund zur Freude, dachte Außenminister Ranke.




Der langjährige Freund und Kamerad des Feldherrn Hans von Dankenfels blickte aus dem Fenster eines Flugzeuges und betrachtete den Flughafen von Buenos Aires. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und überlegte: In ein paar Minuten startet das Flugzeug und bringt mich an mein nächstes Ziel. Hoffentlich geht es dort ebenfalls so glatt wie bisher.




Friedrich Ranke klappte seinen Aktenkoffer auf und schaute sich eine Postkarte von Montevideo an. Die Hauptstadt Uruguays machte einen angenehmen Eindruck auf ihn. Wenn man einen Blick auf die Weltkarte warf, sah das Land ein wenig größer aus als Irland. Uruguay hat ungefähr so viele Einwohner wie Berlin, wie ich gelesen habe, dachte Ranke.




Er warf einen weiteren Blick in seinen Aktenkoffer und holte ein kleines Buch über das Land heraus, in dem er demnächst landen würde. Es kann nicht schaden, etwas über das Land zu wissen, dessen Politiker man um Beistand für eine gute Sache bitten möchte.




Ranke schlug das Buch auf und begann zu lesen.









 

Kapitel 4: Der Kampf um Dungarvan Cork, 11.09.1937




 

General Hans von Dankenfels betrat den Pub, in dem sein Kamerad Reinhard Gehlen noch immer den einen Engländer befragte. Als der Feldherr hereinkam, hörte er den Spionagechef sagen: »Respekt, Sie halten länger durch, als ich dachte.«




Von Dankenfels erblickte Gehlen mitten im Raum, wie dieser den an einen Stuhl gefesselten Briten gerade mit einem nassen Handtuch schlug. »Gehlen! Muss das sein?«, fragte der Kastrup-General seinen Kameraden.




»Cork ist eine große Stadt. Wir müssen wissen, wie viele Spione die Briten unter die Zivilbevölkerung gemischt haben«, rechtfertigte sich Gehlen.




»Vor mir erfahren Sie nichts!«, rief der gefesselte Soldat. »Ihr könnt mich foltern, solange ihr wollt; ich sage nichts!«




»Sie sind ein zäher Hund, nicht wahr? Ich befrage Sie jetzt seit einer halben Ewigkeit und trotzdem wollen Sie nicht reden. Folter klappt also nicht; wie steht es mit Bestechung?«, fragte Gehlen.




»Niemals! Ein Soldat des britischen Weltreichs ist unbestechlich!«, rief der Engländer.




»1.000 Pfund«, bot Gehlen.

»Auf keinen Fall!«, lautete die Antwort.

»2.000 Pfund.«

»Nein!«

»2.500 Pfund.«

»Niemals!«

»3.000 Pfund«, schlug Gehlen vor.

»Ich werde die Spione in dieser Stadt nicht verraten!«




»Aha, ich hatte also recht! Es gibt tatsächlich mehrere Spione in Cork!«, rief Gehlen triumphierend aus.




Von Dankenfels verfolgte dieses Schauspiel gespannt. »5.000 Pfund für die Namen. Und ich lasse Sie frei«, bot Gehlen dem Engländer an.




»Vergessen Sie’s!«

»10.000 Pfund. Das ist mein letztes Angebot.«

Der Gefangene zögerte kurz und sagte: »Nein.«




Aber er rief es nicht, was Gehlen auffiel. »Na gut, was halten Sie von 15.000 Pfund?«, fragte er höflich.

»Schön. Ich bin einverstanden. 15.000 Pfund und dann lassen Sie mich frei.«

»Deal«, sagte Gehlen in der Muttersprache des Briten und klopfte ihm auf die Schulter.




Anschließend ging der Kastrup-Spionagechef in den Nebenraum, wo zwei seiner Männer an einem Tisch saßen und Geldscheine zählten, während eine Wache bei dem Gefangenen zurückblieb. Von Dankenfels folgte ihm und blickte auf den Tisch. »Wo kommt das Geld her?«, fragte er interessiert.




»Aus den Taschen der gefallenen britischen Soldaten und Offiziere. Die benötigen es schließlich nicht mehr. Besonders die Offiziere besaßen ordentlich Kohle; manche hatten mehr als 1.000 Pfund in ihre Uniformjacken eingenäht. Zum Glück sind meine Leute ausgebildet, solche Verstecke zu finden«, erklärte Gehlen.




»Und wie viel Geld ist das?«, fragte von Dankenfels.




»Auf jeden Fall mehr als 20.000 Pfund«, antwortete einer der Geldzähler.




»Wir haben es in 1.000er Haufen aufgeteilt«, sagte der andere.




Gehlen nahm sich nacheinander fünfzehn dieser Geldhaufen und brachte sie in den Nebenraum. Vor den Augen des gefesselten Engländers breitete er das Geld aus. »Und jetzt bitte die Namen«, verlangte er.




Der Gefangene nannte die Namen aller acht Spione in Cork, die sofort aufgeschrieben wurden. Wie zugesagt ließ Gehlen ihn frei und gab ihm das Geld. »Einer meiner Männer wird Sie zur Stadtgrenze begleiten. Gehen Sie einfach immer weiter nach Norden«, sagte er zum Abschied und wies den Wachposten per Handzeichen an, seinen einstigen Gefangenen zu begleiten.

Anschließend befahl der Meisterspion einigen Soldaten, sich um die Namen auf der Liste zu kümmern.

»Und wenn er Sie belogen hat und die acht Männer nicht existieren?«, fragte von Dankenfels.




»Ich erkenne es ziemlich gut, wenn jemand lügt. Er hat mir die Wahrheit gesagt. Und falls nicht, schicke ich ihm ein paar Leute hinterher, die ihn allerdings nicht gefangen nehmen werden«, meinte Gehlen.




Eine halbe Stunde später waren alle acht Genannten verhaftet und zwei hatten bereits bei der Festnahme panisch ein Geständnis abgelegt. »Eigentlich befinden wir uns im Krieg und könnten diese Spione erschießen, aber ich denke, wir behalten sie als Gefangene in Cork, um gegebenenfalls ein paar zusätzliche Verhandlungsobjekte zu besitzen, falls welche von unseren Kameraden gefangengenommen werden«, meinte von Dankenfels.




Gehlen nickte zustimmend. »Und? Haben Sie Neuigkeiten für mich?«, fragte er den Feldherrn.




»Nicht viel. Wir haben über einen Radiosender erfahren, dass am 04. September einige Männer aus England an der Südostküste Irlands in einer größtenteils unbewohnten Gegend gelandet sind und dort die ›Sozialistische Weltrepublik Harristan‹ gegründet haben. Inzwischen wurde von ihnen das nächstgelegene Dorf besetzt und ausgeplündert. Angeführt werden sie offenbar von einem ehemaligen Luftwaffenoffizier namens Arthur Harris«, berichtete von Dankenfels.




»Ich verstehe. Die Gegend liegt im Südosten. Wie steht es sonst im Süden der Grünen Insel?«, fragte Gehlen.




»Unsere Kameraden haben inzwischen alle Dörfer zwischen Clonakilty und Dungarvan erobert. Die wenigen britischen Soldaten in Clonakilty haben sich freiwillig ergeben und die Stadt befindet sich jetzt unter der Kontrolle von IRA und einigen Sinn Fein-Anhängern.«




»Und Dungarvan?«




»Tja, mein lieber Gehlen, diese Stadt wurde von unseren Leuten noch nicht erobert, aber sie sind im Begriff, darauf vorzurücken. Ich denke, wenn wir in Cork alles geregelt haben, können wir uns wieder mit den beiden anderen Truppen vereinen und zur Südostküste vorstoßen, um dort diese ›Sozialistische Weltrepublik Harristan‹ zu vernichten. Unsere Kameraden nahe Dungarvan können ja auf uns warten, sobald sie diese Stadt und den dortigen Stützpunkt eingenommen haben«, meinte von Dankenfels.




»Ausgezeichnet«, bedankte sich Gehlen.




Wenige Minuten später machten sich die beiden Kastrup-Offiziere daran, in Cork alle Angelegenheiten zu regeln, sodass sie die Stadt mit dem Wissen verlassen konnten, dass sie in guten Händen war. Was bedeutete: in den Händen von Sinn Fein und IRA.




Und während sich von Dankenfels und Gehlen um Cork kümmerten, marschierte das 20.000 Mann starke Britenheer aus dem Norden in die Stadt Longford ein. Unterwegs hatten sie einige aufständische Dörfer wieder unter britische Kontrolle gebracht. Meistens hatte es ausgereicht, wenn diese große Armee aufmarschierte; die dadurch aufgeschreckten Rebellen verließen bei ihrem Anblick rasch die Dörfer und zogen sich in Höhlen oder kleine Waldstücke zurück. Auf diese Weise gelang es der Armee, viele Gegenden wieder zurückzuerobern, ohne nennenswerte eigene Verluste zu verzeichnen. Zwar gab es einzelne Angriffe aus dem Untergrund, aber bisher hielt sich der Schaden in Grenzen. Allerdings waren die meisten auf dieses Heer angesetzten Spione Gehlens noch nicht bei der Truppe angekommen. Jetzt, wo diese in Longford eine Weile haltmachte, konnte sich dies jedoch ganz schnell ändern.

 




Ostküste Irlands, 12.09.1937

 




Der Vizekönig und seine Truppe waren tagelang an der Ostküste der Grünen Insel entlang marschiert, aber keiner von seinen Soldaten hatte den Mut verloren. Tatsächlich konnte Wacron den Männern mehrmals die Richtigkeit seiner Entscheidung beweisen, weil sie immerhin auf vier Freiwilligenverbände stießen. 345 zusätzliche Kämpfer hat mir dieser Marsch bisher eingebracht. Und ich denke, es werden weitere folgen. Nur muss ich demnächst wirklich aufpassen, weil wir unter Beibehaltung dieser Strecke spätestens in ein paar Tagen auf die Vororte von Dublin stoßen. Und dort möchte ich nicht gesehen werden. Noch nicht. Aber eines Tages werde ich als Eroberer in Dublin einziehen, dachte Wacron. Sekunden später wurde seine Laune jedoch wieder getrübt, als ihm bewusst wurde, wie mächtig seine Feinde waren. Die Engländer wollten ihn weghaben und die Iren sowieso. Und im Moment sah es nicht so aus, als würden sie sich in einer großen Schlacht gegenseitig vernichten. Was kann ich dagegen unternehmen? Der Vizekönig überlegte und plötzlich kam ihm eine Idee. Rasch ging er zu einigen der erst vor wenigen Tagen angekommenen Freiwilligen und betrachtete sie eingehend. Anschließend suchte er sich zehn von ihnen aus; junge Männer, die ihn an sich selbst vor einigen Jahren erinnerten, als er noch ein Sozialist in Frankreich war. In deren Augen meinte Wacron ihre Überzeugung glänzen zu sehen. Unauffällig ging er mit den zehn Männern etwas abseits. An die Männer gewandt, fragte Wacron: »Was halten Sie von mir als Herrscher?«




Einer der zehn meldete sich zu Wort und erklärte: »Wir finden, Sie sind als Herrscher eine großartige Wahl. Die Iren haben solch einen treuen, mutigen Kämpfer der Rotfront gar nicht verdient.« Die anderen neun Genossen nickten zustimmend. »Und was würden Sie unternehmen, wenn jemand mich stürzen will?«

»Genosse Wacron, diesem Jemand würde ich den Schädel spalten«, antwortete einer der Männer. Erneut nickten die übrigen zustimmend und einer murmelte: »Jawohl.«




»Wunderbar. Für diese Treue bin ich unendlich dankbar, denn leider hat mich inzwischen auch die englische Regierung verraten«, offenbarte Wacron. Erschrocken schauten sich die zehn nach den britischen Soldaten um. »Nein, diese da sind auf meiner Seite«, beruhigte Wacron seine Genossen. Erleichterung machte sich in der kleinen Gruppe breit. »Aber die beiden großen Armeen von jeweils 20.000 britischen Soldaten sind es nicht. Helft mir, sie zu besiegen, und gemeinsam können wir in Irland das Paradies auf Erden errichten«, sagte der Vizekönig.




»An sich haben wir nichts dagegen – nur, wie sollen wir es mit solch einer Masse an Feinden aufnehmen?«, fragte einer der Genossen.




»Das wird ganz leicht. Zunächst einmal schippern vier von euch wieder zurück nach England und stellen im Geheimen mit Hilfe der dortigen Genossen weitere Freiwilligenverbände auf. Jedoch nicht nur, um gegen die Iren zu kämpfen, sondern auch, um gegen die britische Armee anzutreten. Diese neuen Truppen setzen später nach Irland über und helfen mir. Ich empfehle, östlich von Drogheda zu landen; diese Stadt ist fast völlig vernichtet«, erklärte Wacron.




»Aber – wird das reichen?«, zweifelte einer der Genossen.




»Natürlich nicht. Das alleine ist keinesfalls genug. Deswegen werden die übrigen sechs sich in zwei Dreiergruppen aufteilen und die eine Gruppe wird das 20.000 Mann starke Heer der Briten, das sich momentan irgendwo im Norden befindet, dazu bringen, in einer großen Schlacht gegen die Iren zu kämpfen. Und die andere versucht dasselbe bei den Iren. Ich würde sagen, wir bringen sie dazu, am Fluss Suck gegeneinander zu kämpfen«, meinte der Vizekönig.

Fragend blickten die Genossen ihren Führer an. Einer sprach das aus, was alle dachten: »Wie sollen wir das hinbekommen?«




»Eine berechtigte Frage«, gab Wacron zu. Nachdenklich ging er durch das Gras im Kreis und murmelte vor sich hin. Etwa zwei Minuten später blieb er stehen und äußerte seine Idee: »Wir müssen sowohl Briten als auch Iren dazu bringen, ihren Verstand auszuschalten und sich manipulieren zu lassen. Und wie geht das am Besten? Durch Emotionen!« Erneut sah Wacron lauter fragende Gesichter vor sich. Rasch erklärte er: »Ihr erzählt Briten und Iren einfach, die jeweils andere Seite hätte in den Dörfern am Fluss Suck abscheuliche Kriegsverbrechen begangen. Schmückt eure Berichte ruhig detailliert aus; es soll schließlich glaubwürdig sein. Die Briten werden sich sofort auf den Weg dorthin machen, um sich als Retter und Befreier aufspielen zu können; die Iren ebenso. Eure Berichte müssen so authentisch klingen, dass die Offiziere nicht groß darüber nachdenken und mit allen verfügbaren Truppen zum Suck eilen. Das Ganze muss lediglich zeitlich gut koordiniert werden; ich schlage vor, die Dreiergruppe, die Irlands Patrioten benachrichtigt, bricht zuerst auf, weil sie länger braucht, um in den Süden zu gelangen.«




»Und weil die Iren länger benötigen, um aus dem Süden nach Norden zu marschieren«, bemerkte einer der Genossen.




»Der Plan könnte tatsächlich funktionieren«, meinte ein anderer Genosse.




»Er wird funktionieren. Jeder von euch leistet seinen Beitrag zum Gelingen dieser Operation und es kann gar nichts schiefgehen. Ihr dürft nur nicht vergessen, euch rechtzeitig abzusetzen, bevor die Schlacht beginnt«, meinte Wacron. Die zehn Freiwilligen nickten. »Danke. Ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann. Wir klären noch ein paar Einzelheiten und morgen brechen die ersten von euch auf«, sagte der Vizekönig in verschwörerischem Ton.

Wenige Minuten später gesellten sich die zehn wieder unauffällig zum Rest der Truppe und Wacron lächelte zufrieden.

 




Östlich von Cork, 13.09.1937




 

Während sich die Truppe um Hans von Dankenfels, Eoin O’Duffy und Reinhard Gehlen auf den Weg nach Osten machte, marschierten ihre Kameraden bereits in Dungarvan ein. Die Stadt war nach wenigen Schüssen in ihrer Hand, aber der Stützpunkt verfügte über zähe Verteidiger. Die Spionin Natascha befand sich zu diesem Zeitpunkt längst auf dem Weg nach Nordosten. Keiner aus dem patriotischen Lager ahnte etwas von Wacrons hinterhältigen Plänen, die am Morgen dieses 13. September Schritt für Schritt in die Tat umgesetzt wurden.

Gehlen gesellte sich an die Spitze der Truppe zu von Dankenfels und überbrachte schlechte Nachrichten: »Ich habe unsere Munitionsvorräte durchzählen lassen. Die Granaten sind fast vollständig aufgebraucht und unsere Magazine für die Gewehre gehen ebenfalls zur Neige.«

»In diesem Fall sollten wir neue Munition anfordern. Es wird allerdings eine Weile dauern, bis der Nachschub geliefert wird. Vielleicht geht es schneller, wenn wir das Material aus Frankreich bekommen. Immerhin verfügen die Franzosen inzwischen ebenfalls über unser MG 10/3. Also, Gehlen: Kümmern Sie sich darum, dass unsere Freunde auf dem Kontinent Nachschub liefern. Am besten an die Küste südlich von Dungarvan, wo wir in ein paar Tagen sein werden«, wies von Dankenfels an.




»Alles klar«, sagte Gehlen und verließ von Dankenfels wieder.




O’Duffy blickte seinen deutschen Kameraden von der Seite an und meinte: »Granaten können wir uns bestimmt in Dungarvan beschaffen, sofern unsere Leute den Stützpunkt dort bereits eingenommen haben.«




»Prima. Dann haben wir noch mehr, die wir gegen die Briten einsetzen können«, freute sich von Dankenfels.




»Sobald wir in Dungarvan fertig sind, müssen wir unbedingt weiter nach Osten und diese Sozialistische Weltrepublik Harristan‹ beseitigen. Als ich davon erfahren habe, war ich entsetzt. Wenn sich dieser rote Irrsinn ausbreitet, könnte es in Irland so blutig werden wie in Spanien. Sollte sich diese SWH herumsprechen, könnten Spinner aus aller Welt kommen und nicht nur solche aus England«, befürchtete O’Duffy.




»Keine Sorge. Diese ›Weltrepublik‹ zu vernichten gehört zu meinen Plänen und steht ganz oben auf meiner Liste. Und um die beiden großen britischen Armeen kümmern sich vorläufig Gehlens Spione. Sagen Sie, werden in Cork und den anderen von uns befreiten Städten eigentlich Freiwillige für den bewaffneten Kampf rekrutiert?«, fragte von Dankenfels.




»Aber natürlich. Es ist alles geregelt. Das Problem ist nur, dass unsere kämpfende und marschierende Truppe bisher kaum Männer mitnehmen konnte; die meisten Leute von Sinn Fein und IRA aus Cork zum Beispiel sind in Cork geblieben, um dort die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. Natürlich rekrutieren sie neue Freiwillige, die sich unserem Kampf anschließen möchten, aber die müssen zuerst die Grundlagen des Kampfes lernen. Das kann dauern. Zahlenmäßig sind wir den beiden großen britischen Armeen jedenfalls noch nicht gewachsen«, erklärte O’Duffy seinem deutschen Kameraden.

»Die zahlenmäßige Größe einer Armee ist manchmal nicht unbedingt von Bedeutung. Unter gewissen Umständen reicht eine kleine Truppe, um ein gewaltiges Heer entscheidend zu schwächen oder sogar zu besiegen. Im Jahre 480 vor Christus hat der spartanische König Leonidas mit 300 getreuen Kameraden und unter dem Lambdazeichen der Hopliten an den Thermopylen die gewaltigste Armee der Antike aufgehalten. Er fiel durch Verrat, brachte den Persern aber erhebliche Verluste bei und ermöglichte durch sein Opfer den Verbündeten, Zeit zu gewinnen und die Perser schließlich bei Salamis zu schlagen. Seinem Mut und seiner Opferbereitschaft verdanken wir es, dass wir uns zu dem Abendland entwickeln konnten, das wir heute sind«, berichtete von Dankenfels und trank einen Schluck aus seiner Feldflasche.




»Trotzdem habt Ihr die Griechen nicht in den ›Nordischen Bund‹ aufgenommen«, fiel O’Duffy ein.




»Natürlich nicht.«

»Warum?«, fragte O’Duffy.




»Zunächst einmal hat dieses Volk eine völlig andere Wirtschaft und Mentalität als wir. Und die Mitglieder des ›Nordischen Bundes‹ sind zwar souveräne Nationalstaaten, aber trotzdem wirtschaftlich miteinander verbunden. Wenn also einer stolpert, besteht das Risiko, dass wir alle ins Straucheln geraten. Der Bund hätte Griechenland höchstens als Vasallen gebrauchen können, aber es bestand auch von griechischer Seite kein Interesse, diesen Schritt zu gehen. Die Mitglieder des Bundes und die Vasallen zeigten ebenfalls wenig Begeisterung, als dieser Vorschlag einmal gemacht wurde«, berichtete von Dankenfels.




Die beiden kampferfahrenen Männer unterhielten sich noch eine ganze Weile über die Lage der Nationen Europas, bis es schließlich dunkel wurde und das kleine Heer sein Lager aufschlug.

 




*




Ein paar Stunden später schlief General Hans von Dankenfels in einem Schlafsack unter sternenklarem Himmel. Der Feldherr träumte von seiner Kindheit im Baltikum und bemerkte daher nicht, wie jemand unauffällig zwischen den schlafenden Soldaten herumschlich. Zwar hielten hier und da ein paar Soldaten Wache, aber als der Mond kurz von einer Wolke verdeckt gewesen war, war der Fremde rasch an ihnen vorbeigehuscht. Schon eine ganze Weile war er den Iren und ihren deutschen Verbündeten in sicherer Entfernung nachgeschlichen, hatte sich hinter einzelnen Felsen, kleinen Bäumen oder im hohen Gras versteckt. Die Beobachtungen brachten ihm rasch gewisse Erkenntnisse ein; zum Beispiel, wer diese Armee anführte und wo ungefähr derjenige sich zum Schlafen hinlegte. Entschlossen suchte der Fremde die Stelle auf, wo er den Feldherrn vermutete und schaute sich um. Nach wenigen Sekunden fiel sein Blick auf den schlafenden Hans von Dankenfels, gerade als sich eine vor dem Mond schwebende Wolke verzog und die Nacht wieder etwas heller wurde. Das ist der Anführer, dachte der Fremde, zog ein Messer und bewegte sich auf von Dankenfels zu.

Langsam und leise pirschte er sich an den deutschen Offizier heran und hielt seine Stichwaffe bereit. Entschlossen stellte er sich über General von Dankenfels und erhob das Messer, um den Feldherrn zu erstechen. Da schlug dieser plötzlich die Augen auf, erblickte den über ihm stehenden Angreifer und rollte sich mit seinem Schlafsack urplötzlich zur Seite. Dabei rief von Dankenfels lautstark: »Ein Attentäter!«

In derselben Sekunde versuchte der Unbekannte, sein Messer in von Dankenfels zu rammen, wobei er jedoch lediglich den grasbedeckten Boden traf. Während um sie herum alle Soldaten erwachten, rollte sich der Feldherr ein Stück nach rechts, winkelte im Schlafsack beide Beine an und verpasste dem Angreifer einen ordentlichen Tritt. Überrascht taumelte der Fremde zurück. Von Dankenfels nutzte die Gelegenheit, um sich aus dem Schlafsack zu befreien. Währenddessen kamen die Wachposten angerannt und auch einige Kameraden erhoben sich. Der Eindringling versuchte zu entkommen, aber schnell stellten sich ihm mehrere Soldaten in den Weg. Er ging mit dem Messer auf sie los, worauf einer der Soldaten mehrere Schüsse auf ihn abfeuerte. Der Angreifer brach zusammen und Sekunden später stellten die Kastrup-Soldaten seinen Tod fest. Von Dankenfels betrachtete den Toten und stellte fest, dass dessen Kleidung ziemlich dreckig war. Trotzdem erkannte der Feldherr die Kleidung als eine britische Uniform. »Ein englischer Soldat. Ich frage mich, woher er gekommen ist. Und wie lange wir bereits von ihm beobachtet wurden«, überlegte von Dankenfels. Der kampferfahrene deutsche Offizier untersuchte die verdreckte Uniform des Angreifers noch etwas genauer und stellte fest: »Anscheinend ist er bei der britischen Luftwaffe gewesen. Womöglich einer der Fallschirmspringer, die wir vor einigen Tagen besiegt haben. Vermutlich ist uns einer entwischt, noch bevor wir sie angegriffen haben«, schätzte der Feldherr.




Er beauftragte ein paar Soldaten damit, den Toten außerhalb des Lagers zu begraben und legte sich wieder schlafen.




 

Dungarvan, 14.09.1937




 

Die deutschen Trappen und ihre einheimischen Verbündeten freuten sich über ihre erfolgreiche Eroberung der Stadt Dungarvan. Leider gelang es ihnen vorerst nicht, den dortigen Stützpunkt einzunehmen. Zwar hatten sie ein paar feindliche Wachtürme mit Granaten zerstört, aber aufgrund der massiven Gegenwehr den Angriff dann abgebrochen. Stattdessen wurde der Stützpunkt umzingelt und belagert. »Wir warten, bis von Dankenfels und die anderen Kameraden aus dem Westen kommen, um uns zu unterstützen. Gemeinsam packen wir das. Bis es soweit ist, beschränken wir uns darauf, den Gegner zu belagern. Ich möchte unsere Verluste in Grenzen halten, denn wir benötigen jeden Mann zur Befreiung dieser Insel. Sagen Sie unseren Kameraden von der IRA, sie sollen schon einmal damit beginnen, unter der Bevölkerung Dungarvans Freiwillige zu rekrutieren«, wies einer der Kastrup-Offiziere seinen Untergebenen an.




Dieser salutierte und führte umgehend die gegebene Anweisung aus. Zur gleichen Zeit richteten sich zahlreiche Gewehre auf den belagerten Stützpunkt. Plötzlich öffnete sich das große Tor von einem der Lagerhäuser auf dem von britischen Soldaten gehaltenen Gelände. Langsam fuhr ein leichter Panzer durch das Tor aus dem Lagerhaus heraus und richtete seine Waffen auf die überraschten Deutschen, die sich zwar in einiger Entfernung befanden, aber diese Bedrohung trotzdem ernstnahmen. Die drei Mann starke Besatzung des Panzers vom Typ Vickers wusste ziemlich genau, wo sich ihre Gegner befanden. Rasch feuerte sie ihre Maschinengewehre auf die Iren und ihre deutschen Verbündeten ab, bis irgendjemand »Rückzug!« rief und viele schnell das Weite suchten.




Hinter dem ersten leichten Vickers-Panzer kam aus dem Lagerhaus ein zweiter zur Unterstützung. Die beiden jeweils fast fünf Tonnen schweren Fahrzeuge bewegten sich in Richtung der in Auflösung befindlichen Belagerungslinien. Hinter ihnen tauchte ein dritter Panzer desselben Typs auf und begann ebenfalls zu schießen. Die 3,96 Meter hohen, 2,08 Meter breiten und 2,24 Meter langen Kampffahrzeuge setzten den flüchtenden Feinden nach und feuerten ihnen dabei nahezu ununterbrochen Projektile hinterher. Die Iren und ihre deutschen Verbündeten hatten nicht mit britischen Panzern gerechnet; auf die Überraschung folgte eine schnelle Flucht vieler Kämpfer, obwohl im Prinzip einige Granaten ausreichen würden, um diese Fahrzeuge zu zerstören. Zwei Soldaten der Kastrup wollten nicht fliehen, sondern es mit Handgranaten versuchen, aber bevor sie diese werfen konnten, durchlöcherten die Panzergeschütze sie mit Kugeln.




Während die Soldaten sich zurückzogen, kam ein weiterer britischer Panzer aus dem Lagerhaus; diesmal ein ›Infantry Tank Matilda‹. Kurz nach Verlassen des Lagerhauses feuerte dessen vier Mann starke Besatzung die 2-Pfünder-Kanone ab. Deren Geschoss schlug mehrere Meter von einigen Kastrup-Soldaten entfernt ein und wirbelte Gras und Erde auf. Keiner der Soldaten wurde verletzt, aber die Motivation, das Weite zu suchen, stieg um ein Vielfaches. Dieser britische Panzer war etwas größer als die drei Vickers. Seine Panzerung schützte die Besatzung besser als die eines Vickers. Zwar führ der ›Matilda‹ langsamer als die anderen angreifenden Fahrzeuge, aber dafür verfügte er über eine stärkere Feuerkraft.

Die Iren und ihre deutschen Kameraden zogen sich in die Stadt zurück, während alle vier Panzer ihnen langsam nachsetzten. Die britischen Soldaten im Stützpunkt jubelten; es war ihnen gelungen, die Deutschen zurückzuschlagen. An die Panzerbesatzungen wurde jedoch der Befehl gegeben, den Feinden nicht in die Stadt zu folgen; dort war für die vier Panzer die Gefahr zu groß, in einen Hinterhalt zu geraten. Stattdessen forderte der Stützpunktkommandant über Funk Verstärkung an. Anschließend fielen Teile der britischen Infanterie in Dungarvan ein und eroberten mehrere Häuser, die knapp hundert Meter Luftlinie vom Stützpunkt entfernt lagen. Das Gebiet zwischen Häusern und Stützpunkt sicherten die Panzer. Unterstützung erhielten sie dabei von der Infanterie.

 




Westlich von Dungarvan, 16.09.1937




 

Die durch Hans von Dankenfels persönlich angeführte Truppe erreichte am Nachmittag des 16. September die Gegend um Dungarvan. Der kampferfahrene Feldherr wollte eigentlich gleich damit beginnen, eine Gruppe Soldaten zur Küste zu schicken, damit sie nach dem aus Frankreich bestellten Nachschub Ausschau hielten. Dazu kam er allerdings zunächst nicht, da ihm einige Kastrup-Soldaten aus Dungarvan entgegeneilten. Schnell meldeten sie ihm alles über die vier Panzer und mehrere Vorstöße der britischen Stützpunktbesatzung sowie deren Positionen. Den englischen Soldaten war es gelungen, weitere Häuser der Stadt einzunehmen, weswegen von Dankenfels meinte: »Dagegen müssen wir etwas unternehmen. Wir könnten warten, bis die übrigen Kameraden aus dem Westen hier sind, aber ich denke, es ist besser, den Feind so schnell wie möglich hinauszuwerfen, bevor er Verstärkung erhält. Ich vermute mal, sie haben, ebenso wie ihre Kameraden in Cork, bereits weitere Soldaten angefordert, die höchstwahrscheinlich mit dem Fallschirm landen werden. Ein paar von uns setzen die letzten Granaten ein und erobern das Gebiet zwischen Stützpunkt und Stadt. Anschließend hält dieser Teil von uns das betreffende Gebiet, während der Rest die besetzten Häuser unter Kontrolle bringt. Im Anschluss nehmen wir uns gemeinsam den Stützpunkt vor.«




Reinhard Gehlen und Eoin O’Duffy waren einverstanden. Rasch bereiteten sich die Soldaten auf den Angriff vor. Vorher wies Hans von Dankenfels allerdings Commander Francis Austin O’Brian, seine Sekretärin Sandra Simmens und ein paar Kastrup-Soldaten an, sich auf den Weg zur Küste zu machen und Ausschau nach der bestellten Nachschublieferung zu halten, die im Prinzip jederzeit eintreffen konnte. Anschließend wandte sich General von Dankenfels kurz an seine Kameraden und rief ihnen zu: »Heute stellen wir uns einem Feind, der über mehrere Panzerwaffen verfügt. Die Panzer sind mit Maschinengewehren ausgestattet und werden von britischen Infanteriesoldaten unterstützt. Wir müssen aufpassen, dass die unter uns kein Blutbad anrichten. Daher gilt: Auch wenn wir nicht mehr viele Granaten haben, geizt nicht mit ihnen! Wir müssen diese Panzer knacken. Die vordersten fünfzig Kameraden kommen mit mir! Gebt alle übrigen Granaten an sie weiter! Vorwärts! Machen wir uns auf zum Schlachtfeld und vernichten die Panzer!«




Gehlen und O’Duffy schickte von Dankenfels in die Stadt. Diese sollten mit den übrigen Soldaten in den nicht von Engländern besetzten Teil einmarschieren und die dortigen Truppen verstärken.




Dadurch wollten sie die englischen Soldaten in den Häusern ablenken und diese so schnell wie möglich bezwingen, sodass sie den Panzern nicht zu Hilfe eilen konnten. Von Dankenfels hatte sich selbst und den fünfzig Kameraden die schwerste Aufgabe zugeteilt; sie würden die Panzer ausschalten und das Gebiet halten.

Der Feldherr bemühte sich, Zuversicht auszustrahlen und schritt unaufhaltsam dem kommenden Kampf entgegen.



 


*




 

Kurze Zeit später erreichten von Dankenfels und seine Kameraden das vom Feind besetzte Gelände. Bedauerlicherweise gab es dort kaum eine Deckung, hinter der sich die Soldaten verstecken konnten. Ein paar vereinzelte Felsen und wenige Bäume reichten eben nicht aus, um 51 Kämpfern Schutz zu bieten. Deshalb bemerkten die Briten ihre Gegner schon, kurz nachdem diese das Gebiet zwischen Stützpunkt und Stadt erreichten.




Ohne zu zögern feuerten die feindlichen Truppen aufeinander. Einige der Kastrup-Soldaten gingen hinter den wenigen Bäumen und Felsen in Deckung, während der Rest sich auf die Erde warf und im Liegen schoss. Einige bewarfen die feindliche Infanterie mit Granaten. »Spart die Handgranaten für die Panzer!«, befahl von Dankenfels, als die ersten davon zwischen den Engländern detonierten und ihnen große Verluste beibrachten.




Der Feldherr richtete sein Maschinengewehr auf die britischen Fußsoldaten und schoss mit mehreren Salven zehn von ihnen nieder. Vorsichtig blickte er sich um und stellte fest, dass seine Kameraden ähnlich erfolgreich waren. Innerhalb von zwei Minuten fielen in diesem Kampf mehr als 60 Engländer. »Hervorragend. Aber das schwerste steht uns noch bevor«, sagte der Feldherr zu dem neben ihm liegenden Soldaten.




Dieser nickte und hielt schon die erste Granate bereit.




Da kamen auch schon die drei Vickers in Begleitung des ›Matilda‹. Noch bevor der feindliche Panzertrupp das Feuer eröffnen konnte, rief von Dankenfels: »Granaten! Los!«




Sofort schleuderten einige Kastrup-Soldaten ihre Handgranaten in Richtung der feindlichen Panzer. Von Dankenfels hielt sich die Ohren zu, als zahlreiche Explosionen krachten. Nicht jeder Wurf war ein Treffer, aber die drei Vickers waren ausgeschaltet. Allerdings war der ›Matilda‹ nahezu unversehrt. »Mist!«, fluchte der Feldherr, als er sah, dass der stärkste feindliche Panzer noch intakt war.




Der Panzer vom Typ ›Infantry Tank Matilda‹ feuerte mit seiner 2-Pfünder-Kanone mitten in die gegnerischen Reihen und begann anschließend mit seinem Besa-MG zu schießen. Zwei der Kastrup-Soldaten warfen jeweils eine Granate in Richtung des Panzers, aber beide prallten an der Panzerung ab, landeten auf dem Boden und explodierten dort wirkungslos. Näher heran, dachten beide Soldaten, sprangen auf, nahmen sich jeder eine Handgranate und rannten auf den Panzer zu, während hinter dem ›Matilda‹ weitere englische Infanteristen auftauchten, die schnell niedergeschossen wurden.

Todesmutig stürmten die beiden Männer der Kastrup mit ihren Granaten auf den Panzer zu, wurden aber von dessen MG durchlöchert. Anschließend richtete die Besatzung ihre Waffen auf die wenigen Felsen, hinter denen sich einige Soldaten der Kastrup verschanzt hatten. Diese Gelegenheit nutzte Hans von Dankenfels. Er stand schnell auf, rannte zu den getöteten Kameraden und nahm sich eine ihrer Handgranaten. Während der ›Matilda‹ auf die Felsen feuerte, stürmte von Dankenfels mit der Granate auf den Panzer zu, dessen Geschütz und MG im Moment nicht in seine Richtung zeigten. Gerade als er vor dem feindlichen Fahrzeug ankam, setzte sich dieses in Bewegung. Rasch sprang von Dankenfels hoch, hielt sich mit der linken Hand am Geschützrohr fest und warf mit der rechten die Granate in ebendieses hinein. Anschließend ließ der Feldherr los, landete mit seinen Füßen wieder auf der Erde und rannte fort. Als hinter ihm die Explosion erklang, warf er sich zu Boden. Sekunden später blickte von Dankenfels auf und stellte zufrieden fest, dass der Panzer zerstört war. Sein Fähnrich Wilhelm gesellte sich zu ihm und meldete: »Alle Panzer und die Infanterie des Feindes sind vernichtet. Das Gebiet zwischen Stadt und Stützpunkt gehört uns.«




»Sehr gut. Jetzt müssen wir es sichern und verteidigen«, entgegnete von Dankenfels und befahl seinen Soldaten, die Gegend in Richtung Stadt und Stützpunkt zu sichern.




Dafür nahmen die Kastrup-Kämpfer sogar einige Metallplatten der Panzer als Deckung, nachdem diese abgekühlt waren. Die notwendigen Maßnahmen waren erledigt, noch bevor die ersten Briten aus ihrem Stützpunkt einen Ausfall probieren konnten. Gleichzeitig kämpften sich die Kameraden unter Gehlen und O’Duffy Meter für Meter voran und die in Dungarvan besetzten Häuser frei.




Als britische Soldaten versuchten, das Gelände zurückzuerobern, empfingen von Dankenfels und seine Kameraden sie mit einem regehechten Kugelhagel. Von den 70 Engländern schafften es lediglich fünf, in den Stützpunkt zurückzukommen.




Zehn Minuten später kam ein britischer Soldat mit weißer Fahne heraus und bot die Kapitulation an. Von Dankenfels empfing ihn und sagte, wenn alle die Waffen niederlegen und aufgeben würden, würden sie als Gefangene selbstverständlich anständig behandelt werden. Kurz darauf kam Reinhard Gehlen aus der Stadt und meldete, dass seine Leute die dortigen Feinde vollständig niederwerfen konnten. Die Deutschen und die Iren jubelten, aber von Dankenfels dachte skeptisch: Irgendwas stimmt hier nicht. Der Soldat mit der weißen Fahne hat so ein komisches Gesicht gemacht. Fast so, als wollte er sich ein Grinsen verkneifen. Na ja, vielleicht habe ich mir das nur eingebildet.




Als die britischen Truppen abgeführt wurden, damit die Offiziere im Stadtgefängnis und die Soldaten in einem leeren Lagerhaus untergebracht werden konnten, befahl von Dankenfels, so schnell wie möglich den Stützpunkt nach allem brauchbaren Material abzusuchen. Während er diesen Befehl gab, warf der Feldherr einen Blick auf die Gesichter der gefangenen Engländer. Viele lächelten, manche versuchten, sich einen belustigten Gesichtsausdruck zu verkneifen. Hier stimmt eindeutig etwas nicht.




Von Dankenfels begann sich Sorgen zu machen. Schnell wies er Gehlen an, ein paar der Gefangenen zu befragen. Seine Besorgnis konnte auch nicht dadurch vertrieben werden, dass die kleine Gruppe um O’Brian vom Strand zurückkam und jede Menge Waffen und Munition mitbrachte. Von Dankenfels war freudig überrascht, denn eigentlich hatte er damit gerechnet, das Material von seinen Leuten tragen lassen zu müssen. Stattdessen wurde es ihnen hergebracht. Von 110 französischen Soldaten, die freiwillig an dem Kampf in Irland teilnehmen wollten. Schön. Man hat uns nicht nur Waffen, sondern auch zusätzliche Soldaten geschickt, freute sich der Feldherr, hieß die Neuankömmlinge willkommen und stellte auf Nachfrage fest, dass alle Freiwilligen Deutsch sprechen konnten.




Fast der ganze Süden Irlands befindet sich unter unserer Kontrolle. Und trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl. Warum haben die Engländer so gegrinst?, überlegte von Dankenfels und rieb sich nachdenklich übers Kinn. Da kam Gehlen zurück und sagte zu ihm: »Ich habe schlechte Neuigkeiten. Einer der Gefangenen hat geredet.«




»So schnell?«, wunderte sich von Dankenfels.




»Ich musste ihn nicht einmal zum Reden bringen. Ganz freimütig hat er mir berichtet, dass seinem Kommandanten über Funk etwas mitgeteilt wurde, das unseren Untergang herbeiführen soll.«




»Und das wäre?«




Gehlen seufzte gequält und erklärte: »In ein paar Tagen landen an der Südküste Irlands weitere 50.000 britische Soldaten.




»Wie kommt es, dass diese Information nicht abgehört wurde?«




»Tja, da hat der Chief Mouser wohl geschlafen«, meinte Gehlen.

»Jetzt schieben Sie es nicht auf den Kater«, versuchte von Dankenfels zu scherzen, aber der Humor in seiner Stimme klang sehr gezwungen.




»Nicht jeder Spion kann alles in Erfahrung bringen. Die gute Nachricht ist, dass sich diese große Armee wohl um unser Problem namens ›Sozialistische Weltrepublik Harristan‹ kümmert. Aber was sollen wir machen? Ich hätte bereits eine Idee, aber die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen als Befehlshaber dieser Mission.«

»Gehlen, uns bleibt nur eine Möglichkeit: Wir benachrichtigen die von Westen bald nachkommenden Kameraden und ziehen uns gemeinsam nach Norden zurück. Ich fürchte, die Briten werden den gerade erst befreiten Süden im Handstreich wieder einnehmen. Die wenigen IRA-Kämpfer und ihre Sinn Fein-Kameraden reagieren beim Anblick der feindlichen Übermacht vermutlich mit einer schnellen Flucht in den Untergrund. Ich kann es ihnen nicht verübeln, zumal sie die Briten im Anschluss gewiss weiter aus dem Untergrund bekämpfen. Der Süden ist bald wieder in englischer Hand; keine Chance, dass wir das verhindern. Sagen Sie O’Duffy und O’Brian Bescheid, dass wir bald nach Norden aufbrechen«, befahl von Dankenfels.

»Mach ich. Allerdings bin ich der Ansicht, wir können doch mehr machen, als uns nur zurückzuziehen«, fand Gehlen.




Von Dankenfels blickte ihn fragend an und sein Kamerad fuhr fort: »Ich schlage vor, wir ziehen uns nach Norden zurück und praktizieren die Taktik der 1.000 Nadelstiche. Das heißt, wir greifen die 20.000 Mann starke Armee des Gegners immer wieder aus dem Hinterhalt an und schwächen sie. Momentan befindet sich dieses Heer in Longford und wird bei Nacht und Nebel von meinen Spionen und Saboteuren bearbeitet. Wir schlagen zu und verschwinden. Das wiederholen wir immer wieder und so lange, bis von der großen Armee nichts mehr übrig oder sie zumindest entsprechend dezimiert ist.«




»Einverstanden«, stimmte von Dankenfels zu.




Gehlen salutierte, sein Feldherr erwiderte den Gruß und anschließend informierte der Geheimdienstchef O’Duffy und O’Brian. General Hans von Dankenfels ging zu den französischen Freiwilligen und wechselte ein paar Worte mit ihnen.




Anschließend erteilte er seinem Fähnrich und mehreren Kastrup-Offizieren entsprechende Anweisungen, damit sie rasch aufbrechen konnten, sobald die übrigen Kameraden aus dem Westen ankamen.

Zwei Tage später erreichten die Erwarteten Dungarvan und gemeinsam brach die kleine Armee nach Norden auf. Durch weitere Freiwillige aus der örtlichen IRA und deren Verbündete von Sinn Fein wuchs die Truppe insgesamt auf 2.800 Kämpfer an. So marschierte diese tapfere Armee aus Iren, Deutschen und Franzosen todesmutig einem zahlenmäßig stärkeren Feind entgegen, um damit einem Gegner vorerst aus dem Weg zu gehen, der noch weit überlegener war.









 

Kapitel 5: Die Gefechte am Suck Südostirland, 23.09.1937




 

Früh am Morgen gingen mehrere britische Flugzeugträger nahe der Küste vor Anker.

Als die Sonne aufging, starteten von diesen zahlreiche englische Bomber, um die SWH »Sozialistische Weltrepublik Harristan« anzugreifen und dieser ein Ende zu bereiten.

Währenddessen landeten die ausgesandten 50.000 britischen Soldaten an der Südküste und marschierten zunächst in Richtung Cobh.




Hans von Dankenfels und seine Getreuen befanden sich zu diesem Zeitpunkt bereits weiter im Norden. Es war der Kastrup bei diesem Marsch gelungen, ein paar Gleisanlagen zu sabotieren sowie mehrere kleine Dörfer für die Rebellion zu erobern. Dabei schlossen sich ihnen weitere Freiwillige an, die aber angesichts von ungefähr 90.000 Engländern unter Waffen kaum ins Gewicht fielen. Immerhin erzielten Gehlens Leute gegen das 20.000 Mann starke Heer in Longford weitere Erfolge. Natascha erreichte in der Zwischenzeit die Ostküste der Grünen Insel und stieß zwischen Dublin und Drogheda auf einen verlassenen Lagerplatz, wo Tage zuvor Wacrons Truppe gerastet hatte. Die Attentäterin entschied sich, den zahlreichen Fußspuren zu folgen.




Zur selben Zeit trafen Wacrons ausgesandte Saboteure auf die Iren und ihre deutschen Kameraden sowie auf das britische Heer in Longford. Glaubwürdig tischten sie beiden Seiten das Märchen von den Kriegsverbrechen am Suck auf, worauf beide Armeen in diese Richtung aufbrachen. Von Dankenfels hatte zwar sowieso vorgehabt, dieses 20.000 Mann starke Heer zu bekämpfen, aber jetzt hatte er einen zusätzlichen Grund. Zumindest glaubte er, einen solchen zu haben.




Von all diesen Dingen bekam der ehemalige Luftwaffenoffizier Arthur Harris, den man wegen erwiesener Geisteskrankheit aus dem Militärdienst entlassen hatte, überhaupt nichts mit. Und außer den Bewohnern eines in seinem Machtbereich befindlichen Dorfes, dessen Bürger sich gerade noch rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können, sah niemand aus der Ferne mit an, wie etliche Bomber Tonnen ihrer tödlichen Fracht auf die »Sozialistische Weltrepublik Harristan« abwarfen. Arthur Harris starb einen qualvollen Feuertod inmitten des grauenvollen Flammenmeers, das die Bomben entfachten. Seinen Handlangern erging es nicht anders.

 




Savandalk, 25.09.1937




 

Die Armee um General Hans von Dankenfels marschierte durch das kleine Dorf Savandalk, das ungefähr in der Mitte der Grünen Insel lag. Ihr Ziel war der Fluss Suck, wo sie einerseits die Kriegsverbrechen der Briten offenlegen und andererseits dem englischen Heer entgegentreten wollten. Die Bewohner von Savandalk brachten den einheimischen Freiheitskämpfern und ihren deutschen Verbündeten Nahrungsmittel. Neue Freiwillige schlossen sich den Kämpfern leider nicht an.




Auf von Dankenfels’ Nachfrage, ob sie etwas über die Verbrechen der Briten beim Fluss Suck wüssten, antworteten die Dorfbewohner jedoch alle mit einem klaren »Nein«.




Von Dankenfels wurde misstrauisch, zumal die vermeintlichen Zivilisten, die ihn darüber in Kenntnis gesetzt hatten, vor ein paar Tagen wieder abgetaucht waren. Er informierte O’Duffy darüber: »Diese angeblichen Kriegsverbrechen sind möglicherweise erlogen worden, um uns in eine Falle zu locken.«

»Vielleicht. Trotzdem sollten wir weiter nach Norden gehen und auf jeden Fall die Gleisanlagen beschädigen, welche die Westküstenstadt Galway mit Dublin verbinden«, fand O’Duffy.




»Einverstanden. Ich denke allerdings, dass unsere Chancen, diesen Kampf zu gewinnen, immer weiter sinken. Wir stehen einem übermächtigen Feind gegenüber, haben selbst nur eine recht kleine Truppe und jede von uns befreite Stadt wird von den wenigen Verteidigern kampflos aufgegeben, sobald das große gegnerische Heer kommt. Zwar gibt es noch die vielen patriotischen Demonstranten, die für die Unabhängigkeit Irlands protestieren, aber ob sie Erfolg haben, ist mehr als zweifelhaft«, meinte von Dankenfels pessimistisch.




»Wollen Sie den Kampf aufgeben?«, fragte O’Duffy.




»Auf gar keinen Fall. Selbst wenn die Lage aussichtslos erscheint, gebe ich nicht auf.«




»Gut. Unser Volk hat in diesem Kampf endlich wieder die Möglichkeit, sich seine Unabhängigkeit zu erstreiten. Es wäre eine Schande, wenn wir diese Chance ungenutzt ließen, auch wenn sie sehr klein ist«, meinte der Freiheitskämpfer.

Hans von Dankenfels nickte. »Wenn wir den Weg in nördliche Richtung fortsetzen, sollten wir Späher aussenden, um mögliche Hinterhalte aufzudecken. Solange wir es klug genug anstellen, können wir gewiss auch einem 20.000 Mann starken Heer erheblichen Schaden zufügen. Aber selbst wenn wir Erfolg haben, bleiben noch 70.000 weitere feindliche Kämpfer. Und wer weiß, wie viele Soldaten England noch schickt. Um ehrlich zu sein: Ich hatte mit mehr bewaffneter Hilfe aus dem Volk gerechnet. Vielleicht sollten wir weitere Freiwillige aus dem Nordischen Bund anfordern«, schlug von Dankenfels seinem Kameraden von der IRA vor.




»Es wird keine weitere Hilfe durchkommen«, schaltete sich Gehlen ein, der die letzten Worte mit angehört hatte.




»Warum nicht?«, fragte von Dankenfels.




»Mir wurde vor ein paar Minuten von unserem Funker berichtet, dass die Briten zahlreiche Patrouillenboote gesandt haben, um die Küstengebiete der Grünen Insel möglichst lückenlos zu überwachen. Die Boote sind mit kleinen Torpedos, Kanonen und MG bewaffnet. Verstärkung ist also derzeit nicht zu erwarten«, berichtete Gehlen.




Der Feldherr schüttelte den Kopf. Das ist nicht gut. Schlimm genug, dass keine weitere Verstärkung kommt; wir sitzen obendrein hier fest, dachte von Dankenfels.




Er bemühte sich, die Fassung zu wahren, und fragte Gehlen: »Gibt es auch gute Nachrichten?«




»Kaum. Die meisten unserer Leute wurden in Longford enttarnt, kurz bevor das britische Herr ausrückte. Zum Glück haben einige Sinn Fein-Angehörige sie in Sicherheit gebracht, bevor die Engländer ihrer habhaft werden konnten. Wenigstens gelang es ihnen aber noch, vorher ein feindliches Munitionslager in die Luft zu jagen. In den anderen Städten sieht die Gesamtsituation nicht viel besser aus; zahlreiche unserer Spione und Attentäter wurden getötet oder mussten fliehen. Von Natascha habe ich bisher keine Neuigkeiten, aber ich vermute, sie ist auf der Spur von Wacron. Ich fürchte, wir stehen ziemlich alleine da«, erklärte Gehlen.




Unsere Truppe befindet sich auf einer Insel, von der wir nicht herunter können und auf der ein zahlenmäßig weit überlegenes Feindheer nach uns sucht.




Nicht zuletzt, um sich selbst Mut zu machen, sagte von Dankenfels: »Na das ist mal eine Herausforderung. Lasst sie uns angehen. Es gibt nur einen Weg: Vorwärts!«

 




Östlich des Flusses Suck, 30.09.1937



 


Die Befehlshaber der britischen Armee, die aus Longford ausrückte, hegten zu Recht ein gewisses Misstrauen gegen die Informationen, welche man ihnen über angebliche Kriegsverbrechen der Rebellen mitgeteilt hatte. Trotzdem entschlossen sie sich, der Sache auf den Grund zu gehen. Mit ihrem 20.000 Soldaten starken Heer planten sie, dem Feind entgegenzutreten und die Gegend um den Fluss Suck von allen Rebellen zu säubern. Daran änderte auch die Nachricht von einer erfolgreichen Sabotage des Eisenbahnnetzes zwischen Galway und Dublin nichts. Tatsächlich spornte sie diese Aktion eher an, ebenso wie die ständigen Attacken aus dem Untergrund auf das stehende Heer, Longford endlich zu verlassen und wieder in die Offensive zu gehen. Am 30. September 1937 erreichten sie die östliche Seite des Suck und schauten sich dort um. Sie überprüften ein einheimisches Dorf, wo niemand etwas von Kriegsverbrechen wusste. »Also war es anscheinend eine Kriegslist, um uns in einen weiteren Kampf zu verwickeln«, meinte einer der Offiziere.




»Oder wir sind auf der falschen Seite des Flusses«, entgegnete sein neben ihm stehender Kamerad.

Beide blickten über den Fluss und sahen dort auf der anderen Uferseite Kämpfer der 1RA und ihre Verbündeten auftauchen. Sie erblickten die Flaggen der Iren und einige riefen: »Seht! Dort ist der Feind!«




Die Iren sowie ihre Kameraden aus Deutschland und Frankreich bemerkten ebenfalls ihre Gegner auf der anderen Seite des Suck und Hans von Dankenfels ließ sich von seinem Fähnrich Wilhelm rasch ein Fernglas reichen. »Alles in Deckung!«, rief der deutsche Feldherr seinen Kameraden zu.




Schnell suchte er die gegenüberliegende Uferseite ab und stellte erleichtert fest: »Keine Geschütze. Nur Fußtruppen. Damit können wir es möglicherweise aufnehmen.«




Neben von Dankenfels stand der Rebellenanführer Eoin O’Duffy am Flussufer und meinte: »Ohne Artillerie müssen die Engländer wohl oder übel zu uns herüberkommen, wenn sie gegen uns kämpfen wollen.«




»Stimmt. Sind unsere Kameraden alle in Deckung gegangen?«, fragte von Dankenfels, während er den Feind am anderen Ufer nicht aus den Augen ließ.

»Ja, sie verschanzen sich hinter Bäumen, Felsen und vor allem der kleinen Hügelkette, die ungefähr fünfzehn Meter von uns entfernt ist«, antwortete O’Duffy.




»Hervorragend. Jetzt stellt sich die Frage, wie wir die Briten schlagen wollen. Eigentlich hatte ich mir das so vorgestellt, dass wir sie durch schnelle, zumeist nächtliche Attacken immer weiter dezimieren. Das kommt jetzt nicht mehr in Frage – die wissen, wo wir sind, und zwischen uns liegt ein Fluss. Der Idealfall wäre, dass sie versuchen, über den Fluss zu kommen und wir sie abwehren und dabei erheblich schwächen. Nur, ob uns die Engländer diesen Gefallen tun?«




»Dazu dürften sie gar nicht in der Lage sein. Ich meine, sehen Sie beim Feind irgendwelche Boote?«, fragte O’Duffy.




»Richtig«, murmelte General von Dankenfels und beobachtete den Gegner weiter durch sein Fernglas.




Plötzlich erklangen vom anderen Ufer her Schüsse. Die Kugeln schlugen zehn Meter neben dem Deutschen im sandigen Boden ein.




»Aus der Entfernung ist es schwer, uns zu treffen. Trotzdem sollten wir vorsorglich in Deckung gehen«, meinte von Dankenfels. Dem stimmte O’Duffy zu und beide gesellten sich zu ihren Soldaten. »Die Hügelkette ist ziemlich niedrig; das sind höchstens zwei Meter«, stellte von Dankenfels fest.




»Besser als gar nichts«, fand O’Duffy, kroch ein Stück nach oben und blickte zum anderen Ufer. »Schauen Sie sich das mal durch Ihr Fernglas an.«




Der Deutsche begab sich ebenfalls nach oben und betrachtete das Treiben der Engländer. »Bauen die dort drüben etwa Flöße?«, fragte von Dankenfels. Er reichte das Fernglas an O’Duffy weiter und dieser bestätigte: »Tatsächlich.«




Anschließend blickte er auf den Fluss. »Die Strömung scheint hier nicht sonderlich stark zu sein. Mit ein paar Flößen, bei denen zwei Mann die Steuerung übernehmen und der Rest uns beschießt, könnten viele von denen innerhalb kürzester Zeit zu uns herüberkommen«, schätzte O’Duffy, während er das Fernglas an seinen deutschen Kameraden zurückgab.




»Möglich. Und während die Flöße übersetzen, schwimmt der Rest in unsere Richtung, wobei wir von den Flößen aus beschossen werden, sodass diese Soldaten Rückendeckung haben«, vermutete von Dankenfels.




»Ich schlage vor, wir teilen unsere Truppe in zwei Gruppen auf. Die erste beschießt vorrangig alle gegnerischen Schützen und die zweite kümmert sich um den Rest, der versucht, zu uns überzusetzen«, schlug O’Duffy vor.




»Einverstanden. Wir sollten keine Zeit verlieren; das erste Floß ist bereits zur Hälfte fertig«, stellte von Dankenfels fest.




Rasch teilten die beiden Männer ihre Kämpfer entsprechend auf und warteten den nächsten Schritt der Briten ab. Zur Sicherheit schickte von Dankenfels ein paar Späher nach Norden, Süden und Westen, damit die Umgebung im Auge behalten wurde.




Bereits eine halbe Stunde später setzten zwanzig eilig zusammengebaute Flöße über den Fluss. Auf jedem standen zwölf Soldaten mit ihren Gewehren sowie zwei Ruderer.

Hinter den Flößen schwammen zahlreiche Soldaten, die zuvor ihre Gewehre eingewickelt hatten, damit diese nicht nass wurden. Die Männer auf den Flößen eröffneten das Feuer, als sie die Mitte des Flusses erreichten. Die Iren und ihre deutschen Verbündeten beantworteten den feindlichen Kugelhagel mit ihren Maschinengewehren. Viele Schüsse gingen daneben, trotzdem schafften es die Freiheitskämpfer, sieben der Flöße auszuschalten. Stellenweise verfärbte sich das Wasser des Suck rot, während die englischen Soldaten stur an ihrem Vorhaben festhielten. »Diese Dummköpfe sollten sich lieber zurückziehen«, meinte von Dankenfels, während er seinen Beschuss in Richtung des Feindes fortsetzte.




Weitere Geschosse schlugen beim den Fluss überquerenden Feind ein, aber auch dieser landete einige Treffer. Zumal zusätzlich die englischen Gegner von Osten aus schossen, gab es viele Zufallstreffer. Vier Kastrup-Soldaten wurden verwundet, 35 getötet und bei den Iren sah es ähnlich schlimm aus. Trotzdem gelang es den Patrioten, den Angriff abzuwehren. Am Ende waren nur zwei Flöße übrig, die nun verzweifelt versuchten zu wenden. Um dies zu unterbinden, nahm General von Dankenfels sie mit seinen Männern gnadenlos weiter unter Beschuss. Kurz darauf existierten auch diese Floßbesatzungen nicht mehr. Es folgte eine Feuerpause, welche beide Seiten nutzten, um ihre Verwundeten zu versorgen.




*




 

Zwei Stunden später kamen ein paar der Späher zurück, die von Dankenfels in Richtung Norden geschickt hatte. Sie meldeten ihrem Feldherrn eine Brücke, die der Feind zum Übersetzen nutzen konnte. »Aber machen Sie sich keine Sorgen: Wir haben die Brücke mit ein paar Granaten bereits zerstört«, sagte einer der Späher nach seinem kurzen Bericht.




»Zum Glück hatten wir die neuen Granaten aus Frankreich. Und die französischen Kameraden waren auch sehr hilfreich«, entgegnete ein anderer Späher und zeigte auf zwei Franzosen, die sie begleitet hatten.




»War die Brücke denn so leicht zu zerstören?«, fragte von Dankenfels.




»Ja, sie bestand lediglich aus Holz«, erwiderte der Späher.




Von Dankenfels klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und schickte die Gruppe anschließend noch weiter nach Norden, um zu erkunden, ob sich dort weitere Brücken befanden. Diese sollten sie ebenfalls zerstören. Zufrieden blickte der Feldherr über den Fluss und meinte: »Es sieht nicht so aus, als würde der Feind uns noch einmal angreifen wollen.«




O’Duffy fragte: »Was, glauben Sie, haben die da drüben vor?«

»Ich weiß es nicht. Ein Großteil von denen ist nicht in meinem Blickfeld; sie verstecken sich wohl auf der anderen Seite der kleinen Anhöhen. Sobald es dunkel ist, sollten wir ein paar von Gehlens Leuten hinüberschicken«, sagte von Dankenfels.




»Einverstanden«, stimmte O’Duffy zu.




Ein paar Minuten später war Gehlen informiert und stellte eine kleine Truppe zusammen, die nachts heimlich auf die andere Seite schwimmen und dort spionieren sollte.

 




Wicklow, 30.09.1937

 




Die Bewohner der Stadt Wicklow bemerkten kurz vor Sonnenuntergang, wie zahlreiche bewaffnete Männer im Süden aufmarschierten. Die von Wacrons Männern ausgehobenen neuen Freiwilligen waren angekommen, um sowohl gegen Irland als auch gegen England und für den sozialistischen Vizekönig zu kämpfen. Über 8.000 Kämpfer waren mit den ausgesandten Handlangern des Vizekönigs gekommen.




Bei der Ankündigung dieser Masse von Feinden entschlossen sich die örtlichen Männer der 1RA und Sinn Fein, sofort alle Zivilisten zu evakuieren. Zwar war das 50.000 Mann starke Heer der Engländer zurzeit dabei, den Süden der Insel vollständig zurückzuerobern, aber Wicklow war noch ein Stück von ihnen entfernt. Geschwind machten sich die Iren aus Wicklow davon, und gerade noch rechtzeitig verließ im Norden der Stadt die letzte Familie den Ort, bevor die Freiwilligen einmarschierten und einer dieser Banditen rief: »Auf zum Plündern!« Es dauerte nicht lange, und Wicklow war von den Freiwilligenverbänden ausgeraubt und niedergebrannt worden. Während die Stadt in einem Flammenmeer unterging, marschierten die mehr als 8.000 Verbrecher in Richtung Westen und sangen dabei sozialistische Kampflieder.




Wenig später sahen die Freiwilligen das gewaltige Feuer nur noch aus der Ferne. Einer der Schurken stellte sich auf einen kleinen Erdhügel und rief: »Seht! So werden alle unsere Feinde brennen! Und auf den Trümmern werden wir eine neue Gesellschaft errichten, in der alle gleich sind! Unter unserem Führer Emanuell Wacron bauen wir ein buntes Utopia auf!«

 




Uaimh, 30.09.1937

 




Besagter Vizekönig Wacron hatte inzwischen mit seinen Männern die Stadt Uaimh besetzt, die sich westlich von Drogheda befand. Niemand stellte sich ihm und seinem Gefolge in den Weg. Zwar befanden sich in der Stadt einige englische Soldaten, aber diese wussten nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollten. In einem kurzen Gespräch überredete Wacron die Soldaten der britischen Armee, sich ihm anzuschließen. Die kleine Truppe fiel ebenfalls auf seine Lüge mit den angeblichen Codes herein. Statt ihn also festzusetzen oder zu bekämpfen, dankten sie dem Vizekönig für seine Aufklärung und schlossen sich seiner Armee an. Irgendwann werden sie diese Lüge durchschauen, aber bis dahin bin ich hoffentlich der unangefochtene Herrscher dieser Insel, dachte Wacron zuversichtlich.




Er ahnte nicht, dass sich östlich der Stadt eine Attentäterin befand, die nur ein Ziel kannte: ihn, den Vizekönig, zu töten.




Natascha war den Spuren von Wacrons Heer unerbittlich bis nach Uaimh gefolgt und plante bereits, wie sie in die Stadt hineinkommen wollte. Zu Nataschas Glück wuchs das Gras auf der Ebene rund um Uaimh relativ hoch, sodass sie sich darin verbergen konnte, während sie sich an die Stadt heranpirschte.




Zwei von Wacrons Leuten patrouillierten durch die Gegend. »Wie lange müssen wir das eigentlich noch machen?«, maulte einer von ihnen.




»Solange, bis der Vizekönig sich entschließt, diese Stadt wieder zu verlassen«, lautete die Antwort seines älteren Genossen.




Problemlos kroch Natascha im hohen Gras an ihnen vorbei, während die beiden ihr den Rücken zudrehten. Unfähige Idioten, dachte die Spionin im Dienste Reinhard Gehlens.




»Aber das kann ewig dauern«, klagte der jüngere der beiden.




»Na, und wenn schon. Wir haben eine Aufgabe in diesem Kampf und werden sie erfüllen. An uns kommt kein Eindringling vorbei«, entgegnete der ältere Anhänger Wacrons. Dass sie selbst Eindringlinge in diesem Land waren, hatten die beiden offenbar vergessen.




Kurz darauf befand sich die Spionin unmittelbar vor der Stadt; hohes Gras, in dem sie sich verstecken konnte, wuchs dort nicht mehr. Unauffällig schaute Natascha sich um, stand anschließend vorsichtig auf und ging in die Stadt hinein. Nichts an ihrer Kleidung deutete darauf hin, dass sie mehr als eine gewöhnliche Zivilistin war. Die Straßen von Uaimh waren voller Menschen. Trotz der Anwesenheit Wacrons ging das Leben weiter, auch wenn Natascha nicht entging, dass viele Bürger sich vorsichtig umsahen. Manche hielten stur den Blick gesenkt und versuchten niemanden anzuschauen. Eine sehr gedrückte Stimmung, dachte die Spionin, während sie um eine Ecke ging. Sie bog in eine Seitenstraße ein und ging über mehrere Holzplatten. Plötzlich gaben die Platten unter ihren Füßen nach, brachen auseinander und während Natascha noch erschrocken aufschrie, fiel sie bereits in die Tiefe.

 




Westlich des Flusses Suck, 30.09.1937




 

Die Sonne ging langsam unter, während Hans von Dankenfels sich schon darauf vorbereitete, die kommende Dunkelheit für ein kleines Spionageunternehmen zu nutzen. Gerade, als der letzte Sonnenschein am Horizont versank, kamen einige Späher zurück. Es waren die Männer, die von Dankenfels nach Norden geschickt hatte. »Schlechte Nachrichten, Herr General! Wir haben eine weitere Brücke gefunden, sind aber nicht mehr dazu gekommen, diese zu vernichten. Das feindliche Heer, das wir auf der anderen Flussseite vermuteten, war bereits dabei, darüber zu marschieren! In spätestens einer Stunde wimmelt es hier von Tausenden Briten!«, berichtete einer der Beobachter.




»Männer! Wir ziehen uns zurück!«, rief von Dankenfels seinen Kameraden zu.

»Was ist passiert?«, fragte Eoin O’Duffy, der die ankommenden Späher gesehen hatte.




»Der Feind hat im Norden eine Brücke zum Überqueren des Suck gefunden. Wir müssen schnellstens hier weg«, erklärte der deutsche Feldherr.




Während sich seine Soldaten abmarschbereit machten, wandte von Dankenfels sich an die Männer, die für die nächtliche Aktion auf der anderen Flussseite ausgewählt waren: »Kameraden, ihr bildet die Nachhut. Wir müssen den Vormarsch des Feindes verzögern. Also nehmt eure Messer, schnitzt kleine Pflöcke, hebt ungefähr zehn Zentimeter tiefe Löcher aus, steckt die spitzen Pflöcke hinein und bedeckt sie mit Gras. Denkt daran, dass der Feind in spätestens einer Stunde hier ist. Lasst euch also nicht zu viel Zeit.«




»Jawohl!«, bestätigten die Soldaten, salutierten und machten sich an die Arbeit.

Kurz darauf befand sich ein Großteil der Truppe auf dem Rückzug nach Süden. O’Duffy und Gehlen befanden sich vorne, um das Heer in die richtige Richtung zu koordinieren. Bevor der Spionagechef der Kastrup sich in die vorderste Reihe begeben hatte, musste er seinem Feldherr die schlechte Nachricht überbringen, dass ihr mit außerirdischen Mitteln aufgerüstetes Funkgerät nicht mehr funktionierte und anscheinend keine Möglichkeit bestand, es zu reparieren. Die Ursache konnte Gehlen nicht ermitteln, aber damit es nicht dem Feind in die Hände fiel, jagte er das Gerät sicherheitshalber in die Luft.




Ganz hinten am Ende des Heereszuges marschierte Hans von Dankenfels mit Fähnrich Wilhelm, Commander O’Brian und dessen Helferin Sandra. Der deutsche Feldherr blickte zurück in Richtung der Nachhut, welche sich fleißig daran machte, zahlreiche kleine Fußfallen zu errichten.




O’Brian lächelte von Dankenfels zuversichtlich an. »Sie führen uns nach Süden und dort befindet sich eine alte Burgruine, die wir nutzen können, um uns zu verschanzen«, meinte O’Brian.




»Eine Burgruine? Davon wusste ich bis eben nichts!«, rief von Dankenfels aus.

»Ja, wenn wir rechtzeitig dort ankommen, wird es ein Leichtes sein, sie zur Verteidigung zu nutzen. Umso mehr, weil der Feind keine schweren Geschütze hat. Ich habe sie auf dem Hinweg von Weitem gesehen und sie macht einen soliden Eindruck«, erklärte O’Brian.




Und ich habe nur den Fluss im Auge behalten, tadelte von Dankenfels sich selbst. An O’Brian gewandt sagte er: »Gehen Sie nach vorne zu Gehlen und O’Duffy. Zeigen Sie ihnen den Weg zur Burgruine, damit sie unsere Truppe hinführen können. Ich bleibe hinten und behalte die Richtung im Auge, von wo aus uns der Feind sicherlich bald entgegenkommt.«




Der IRA-Commander salutierte und machte sich auf den Weg zur Spitze des Heereszuges.




»Wenn wir rechtzeitig ankommen, können wir den Feind möglicherweise schlagen. Eine gut verteidigte Burganlage ist auch als Ruine schwer einzunehmen, wenn sie von fähigen Soldaten verteidigt wird«, sagte von Dankenfels zu seinem Fähnrich.




»Stimmt, aber was ist, wenn sie uns belagern?«, wandte Wilhelm ein.




»Das wäre für uns ebenfalls von Vorteil. Denken Sie an den berühmten Heinrich von Plauen. Vor Jahrhunderten verteidigte er erfolgreich die Marienburg des Deutschen Ordens gegen Polen und Litauer. Die Belagerung dieser Festung zog sich über acht Wochen hin und am Ende mussten die Feinde des Ordens abziehen. Von Plauen und seine Kameraden unternahmen immer wieder nächtliche Ausfälle gegen die Belagerer, sodass diese mürbe gemacht und stark geschwächt wurden. Seine Angriffe haben zur Niederlage des Gegners beigetragen und am Ende konnte er den Orden vor dem Untergang retten. Ich denke, ohne seinen Heldenmut gäbe es das heutige Deutsche Kaiserreich nicht, denn wäre er nicht standhaft geblieben, hätten seine Gegner den Deutschen Orden und dessen Kernland Preußen besiegt. Die Folgen können Sie sich ausrechnen«, erklärte von Dankenfels, und sein Fähnrich nickte. Der Feldherr fügte hinzu: »Deswegen verschanzen wir uns in der Burg und wenn man uns belagert, machen wir es wie von Plauen und bekämpfen den Feind durch nächtliche Ausfälle. Aber ich vermute, vor einer Belagerung werden die Briten zuerst versuchen, die Burgruine zu stürmen.« Ich hoffe nur, dass wir mit dieser Taktik Erfolg haben, dachte von Dankenfels, während seine Truppe in Richtung Süden marschierte.

 




Dublin, 31.09.1937




 

Der Sinn Fein-Anführer O’Kelly stand einmal mehr vor dem Parlamentsgebäude und forderte die Unabhängigkeit Irlands. Wie jeden Tag stand eine große Menschenmenge bei ihm und jubelte ihm zu. Und wie schon an den Tagen zuvor schaute der britische General Smith auf diese Menge und dachte sich: Die können protestieren soviel sie wollen; sie werden damit nichts erreichen. Englands Regierung wird niemals einem unabhängigen Irland zustimmen. Und ihre kämpfenden Kameraden sind inzwischen am Suck auf 20.000 unserer Leute gestoßen. Der Krieg um Irland dürfte dadurch ein rasches Ende finden. Eine kleine, bald nicht mehr vorhandene Armee, sowie hier und da ein paar aufständische Rebellennester, die sich angesichts unserer gewaltigen Truppenstärke sofort einnehmen lassen. Deren große Revolution dürften wir bald niedergeschlagen haben. Ich war zwar nicht dabei, aber meines Wissens ist der Osteraufstand in den 20er Jahren wesentlich aussichtsreicher für die Iren gewesen. Zumindest am Anfang war die Anzahl der Kämpfer viel größer und bedrohlicher als heute.

Vor dem Parlament skandierten die Demonstranten mehrmals »Wacron muss weg!«, während sie die Fahnen der Grünen Insel schwangen.




O’Kelly hatte seinen täglichen Besuch bei General Smith längst hinter sich und widmete sich voll konzentriert der patriotischen Veranstaltung. Was der heldenhafte Kämpfer für ein freies Irland nicht mitbekam, waren die bösen Blicke, die ihm ein Anhänger Wacrons von seinem Fenster aus zuwarf. Der ehemalige Student, den viele wegen seiner linksradikalen Ansichten an der Londoner Universität gefürchtet hatten, war kurz nach seinem Studium ein glühender Anhänger von Vizekönig Wacron geworden und deswegen extra nach Dublin gezogen. Seit Tagen schon verfolgte er die Reden von John O’Kelly und dachte, dass er seinem Herrscher damit nützen könnte, wenn er den Anführer der Sinn Fein ermordete. Deshalb hatte er sich vor der heutigen Rede ein Scharfschützengewehr im Untergrund organisiert, wobei er sich schlauerweise als IRA-Anhänger ausgegeben hatte. Die Royalisten Irlands überprüften das nicht weiter, weil sie mehr als genug mit einem Lastwagen voller Fußfallen zu tun hatten, den sie aus Dublin herausschaffen mussten. Besagte Fallen sollten nach Süden geschafft und der feindlichen 50.000 Mann starken Armee in den Weg gelegt werden.




Der Schütze legte sein Gewehr an, nahm O’Kelly ins Visier und feuerte. Während der Chef von Sinn Fein noch redete, traf ihn die Kugel und riss ihn zu Boden. Von seinem Fensterplatz aus sah General Smith, wie sein Gegenspieler getroffen auf der Straße lag und einige Anhänger sich um ihn kümmerten.




Zufrieden lächelte der Schütze, stieß das Fenster ganz auf und rief: »Für Wacron! Es lebe Wacron!«




Zahlreiche Augenpaare richteten sich auf ihn. General Smith dachte erschreckt: Nein! Jetzt bricht hier gleich die Hölle los.




Der Attentäter schrie: »Ja, ich war es! Ich habe euren Anführer getötet!« Er sprang plötzlich aus dem Fenster der Wohnung, die er extra für das Attentat gemietet hatte, und rief noch während des Sturzes: »Lang lebe Wacron!« Sekunden später klatschte er auf die Straße und besudelte einige Demonstranten mit Blut. Viele der protestierenden Bürger standen unter Schock. Einige griffen nach ihren Messern und wollten gerade damit auf die britischen Soldaten losgehen, als ein Ruf die Runde machte: »Er lebt! Es geht ihm gut!«




Gemeint war John O’Kelly, der inzwischen mit etwas Hilfe wieder aufstand und sich die Schulter hielt. Die Kugel hatte seine linke Schulter durchbohrt und einige seiner Leute hatten sehr schnell die Schusswunde provisorisch versorgt. »Wir bringen ihn ins Krankenhaus«, rief einer der Kameraden, die O’Kelly stützten.




Gott sei Dank!, dachte der britische General.




Viele Iren betrachteten den Toten auf der Straße; einige spukten auf ihn. Sogar manch ein britischer Soldat schaute sich die Leiche an und spukte ebenfalls darauf. Einer der Engländer dachte: Soll dieser Idiot zur Hölle fahren. Wir haben Glück, dass er keine britische Uniform trägt und dieser O’Kelly überlebt hat. Ansonsten würde Dublin jetzt in einem Meer aus Blut untergehen.




Während O’Kelly zum Arzt gebracht wurde, rief er laut: »Wir kommen wieder!«




Zahlreiche Demonstranten stimmten mit ein, aber vielen war bewusst, dass die Lage heute beinahe eskaliert wäre. Und keine Seite in Dublin wollte, dass es ein Blutbad gab.

 




Berlin, 31.09.1937




 

Kaiser Wilhelm III. beriet sich mit seinem Vater und Vorgänger über die Läge in Irland, wobei er sein Bedauern ausdrückte, dass der Aufstand zwar friedliche Proteste und vereinzelte bewaffnete Erhebungen, aber keine große Rebellion der Massen zur Folge hatte, welche die Engländer aus Irland verjagte. »Ich dachte, dass sich mehr Iren dem bewaffneten Kampf anschließen, wenn er erst einmal losbricht«, klagte der amtierende Kaiser.




Sein Vater seufzte und äußerte seine Vermutungen hinsichtlich der Ereignisse in Irland: »Möglicherweise haben viele Iren nach der blutigen Niederschlagung des Osteraufstands in den 20ern die Nase voll vom bewaffneten Kampf. Und dass sie in Dublin und anderen Städten, sogar in den USA, die Industrie durch Proteste lahmlegen, kommt uns doch gelegen. Immerhin wird durch diese Aktionen die Wirtschaft unserer Feinde geschwächt. Ich muss zugeben, die Erlaubnis Englands, friedlich zu demonstrieren, war ein kluger Schachzug. Viele Bürger wollen lieber auf diese Art ihre Rechte einfordern, ohne dabei ihr Leben zu riskieren. Auf diese Weise schafft es England, die Situation zumindest teilweise unter Kontrolle zu halten.«




»Warum hat mich dieser Commander O’Brian nicht informiert, dass nur so wenige seiner Landsleute den bewaffneten Aufstand vollziehen wollen?«, fragte Kaiser Wilhelm III.




Sein alter Herr strich sich über den Bart und meinte: »Möglicherweise wusste er es nicht. Oder der IRA-Commander wollte unsere Unterstützung, weil er es wusste und darauf hoffte, dass es mit deutscher Hilfe besser klappt. Aber in diesem Fall wäre von ihm höchstwahrscheinlich die Forderung nach wesentlich mehr Soldaten gekommen. Was meinst du, mein Sohn? Sollten weitere deutsche Soldaten nach Irland gehen?«




»Tausende unserer Männer befinden sich dort und benötigen Unterstützung. Weitere Freiwillige sind mit Sicherheit dringend notwendig. Meinen Informationen zufolge sind die Engländer haushoch überlegen und viele Iren beschränken sich auf friedliche Proteste. Versteh mich nicht falsch: Derartige Demonstrationen sind durchaus ehrenvoll, nur haben sie bisher keinen praktischen Nutzen und werden ihn vermutlich auch in Zukunft nicht haben. Es sei denn, der bewaffnete Kampf parallel dazu weist nennenswerte Erfolge auf. In diesem Fall besteht tatsächlich die Möglichkeit, dass die Briten einknicken, weil ihnen der Krieg zu kostspielig wird. Ich schätze, weitere Soldaten nach Irland zu schmuggeln wird einfacher, als die bereits dort kämpfenden herauszuholen. Außerdem können wir die Iren nicht im Stich lassen; besonders, da sich uns mit dieser Rebellion die einmalige Möglichkeit bietet, Großbritannien massiv zu schwächen.«




»Wissen wir, wo sich unsere Leute derzeit befinden?«, fragte Wilhelm II.

»Den letzten Berichten nach bekämpfen sie die Briten am Fluss Suck«, antwortete sein Sohn.

»Gut. Dann bleibt nur noch zu klären, wie viele freiwillige Kämpfer wir schicken und auf welchem Weg wir sie nach Irland bekommen. Was meinst du dazu?«




»Über die genaue Anzahl muss ich erst mal nachdenken. Auf jeden Fall möchte ich, dass sie spezielle Uniformen bekommen, die zu Irland passen und die Beteiligung unseres Vaterlandes verschleiern. Die viel wichtigere Frage ist jedoch, wie unsere Leute auf die Grüne Insel kommen? Ich denke, wir bekommen sie am besten auf dem Luftweg nach Irland. Ein paar nächtliche Landungen von Zeppelinen mit schwarzem Tarnanstrich, die von Frankreich aus starten. Die Franzosen haben bestimmt nichts dagegen, zumal auch einige ihrer Landsleute auf der Grünen Insel ihr Leben für die Freiheit Irlands riskieren«, erklärte der Kaiser.




»Haben unsere bereits dort kämpfenden Männer überhaupt eine Chance? Immerhin ist die zahlenmäßige Überlegenheit gewaltig; keiner von uns beiden hätte damit gerechnet, dass die Briten solch eine große Truppenmasse nach Irland entsenden würden.«

»Unsere Soldaten sind zahlenmäßig unterlegen, aber sie werden von Reinhard Gehlen und Hans von Dankenfels angeführt. Wenn es jemand schafft, die englischen Truppen erfolgreich zu bekämpfen, dann diese beiden Haudegen«, meinte Wilhelm III. zuversichtlich.




»Immerhin gibt es gute Nachrichten von Außenminister Friedrich Ranke. Er schaffte es in den vergangenen Tagen, zahlreiche weitere Länder dafür zu gewinnen, ein unabhängiges Irland durch öffentliche Erklärungen zu unterstützen«, bemerkte der ehemalige Kaiser des Deutschen Reiches.




Wilhelm III. nickte und entgegnete: »Das lässt mich weitere Hoffnung schöpfen. Wirtschaftlicher Druck kann viel bewirken.«

 




Westlich des Flusses Suck, 31.09.1937




 

Die Truppen um General Hans von Dankenfels erreichten im Morgengrauen die Burgruine und begannen schnellstens, sich dort zu verschanzen. Während sie sich mitten in ihren Vorbereitungen befanden, traf die Nachhut ein und deren Führer meldete von Dankenfels: »Herr General, Sie können zufrieden sein. Wir haben weit über 100 kleine Fußfallen ausgelegt, die sollten den feindlichen Vormarsch verlangsamen.«

»Gute Arbeit. Jetzt helfen Sie den Kameraden dabei, Lücken im Mauerwerk mit Holz zu stopfen und kleine Erdwälle anzulegen. Der Feind ist bestimmt bald hier«, meinte der Feldherr.

Die Männer der Nachhut salutierten und machten sich sofort an die Arbeit. General von Dankenfels stieg rasch auf den höchsten Turm der Burgruine und verschaffte sich einen Überblick. Im Osten war der Fluss und davor jede Menge Grasland; unterbrochen von lediglich ein paar Bäumen. Die alte Burganlage befand sich auf einem Hügel und man konnte von ihr aus die ganze Gegend überblicken. In der Ferne sah von Dankenfels bereits das feindliche Heer aufmarschieren. Bald sind sie hier, dachte er grimmig.




Schnell befahl von Dankenfels zwei Soldaten auf den Turm, um das ganze Gebiet im Auge zu behalten. Die Burg verfügte über vier Türme, von denen dieser der höchste war. Bei den anderen fehlten die oberen Teile. Der Feldherr ging davon aus, dass die vier Türme früher wohl die gleiche Höhe hatten. In der Mauer waren mehrere Löcher, welche die Soldaten und ihre einheimischen Verbündeten mit Holz und Erde verstopften. Der Eingang bestand aus einem großen Torbogen, dem allerdings das Tor fehlte. Deshalb befand sich jetzt ein provisorischer Erdwall im Eingangsbereich. Ein wenig besorgt blickte von Dankenfels dem aufmarschierenden Heer der Briten entgegen und dachte enttäuscht: Die Fallen meiner Nachhut haben sie offenkundig kaum aufhalten können. Tatsächlich bestand der Schaden lediglich aus 45 Verwundeten, aber immerhin brachten die Pflöcke Englands Soldaten dazu, vorsichtiger und damit langsamer zu marschieren. Von Dankenfels und seine Armee erhielten deswegen einen kleinen Zeitgewinn; diesen galt es voll und ganz ausnutzten. Die marode Festung aus dem Mittelalter zu verstärken war nicht einfach, aber manch ein deutscher Soldat sagte: »Besser solch eine provisorische Verteidigung als überhaupt keine.«




»Macht euch bereit! In spätestens einer halben Stunde sind unsere Feinde hier!«, rief General von Dankenfels seinen Kameraden zu.

 




*




 

Während die Iren und ihre deutschen Kameraden sich auf den zu erwartenden Ansturm vorbereiten, näherte sich die englische Armee der alten Burgruine. Siegesgewiss lächelten viele Briten, weil sie der Ansicht waren, jetzt leichtes Spiel zu haben. »Lasst uns Irlands schändliche Rebellion hier und heute beenden! Die Armee unseres Feindes ist für uns dort oben in der verfallenen Festung regelrecht auf dem Silbertablett serviert! Eine solche Chance bietet sich uns nie wieder, nutzen wir sie! Zuerst umzingeln wir den Hügel und im Anschluss wird er gestürmt!«, rief einer der englischen Offiziere seinen Untergebenen zu.

Die Soldaten jubelten und konnten es kaum erwarten, ihren Feinden entgegenzutreten. Von ihren Befehlshabern geleitet, brauchten sie nicht lange, um den Hügel zu umstellen. Dabei hielten die Männer vorläufig einigen Abstand, damit sie nicht sofort von der alten Festung aus beschossen werden konnten. »Selbst wenn wir von allen Seiten mit ganzer Kraft den Hügel erstürmen, dürfte dieses Vorgehen für unsere Truppen höchstwahrscheinlich einen langen Kampf und viele Verluste bedeuten«, meinte einer der britischen Offiziere, wobei die anderen seine Bedenken jedoch ignorierten und ihn an die vorderste Front schickten. Kurz darauf befanden sich alle Soldaten der zuvor 20.000 Mann starken Armee in Position rund um die Burg. Vielleicht wäre ihnen eine klügere Taktik eingefallen, aber durch Gehlens Leute hatten sie in Longford mehrere gute Offiziere eingebüßt. Darum ertönte nun lediglich lauthals der Befehl: »Sturmangriff!«




Tausende britische Kämpfer rannten mit ihren Gewehren voran den Hügel hinauf, wobei sie von den Iren und ihren Verbündeten gebührend empfangen wurden. »Feuer! Haltet sie auf Abstand!«, rief der tapfere Eoin O’Duffy seinen Leuten zu, während er selbst auf die Gegner feuerte.

Zahlreiche Engländer wurden mangels Deckung von den Salven aus den deutschen Maschinengewehren tödlich getroffen und stürzten den Hügel wieder hinunter. Einige schafften es bis zum Burgeingang und wurden dort mit Handgranaten begrüßt. Die Explosionen rissen sie in Fetzen. Zufrieden stellte General von Dankenfels fest, dass seine Leute überall den Angriffen standhielten. Er feuerte mit seinem Gewehr ebenfalls auf die heranstürmenden Engländer und schickte einige von ihnen ins Jenseits. Kurz danach flogen die ersten britischen Granaten über die Burgmauer und töteten mehrere seiner Kameraden. Trotzdem hielten Mauer und Verteidigung stand. Noch jedenfalls.

 




London, 31.09.1937




 

Die Anführer der britischen Hochfinanz stritten heftig miteinander. »Wie konnte das passieren? Dieser Wacron hat es tatsächlich geschafft, weitere eigene Truppen untreuer englischer Sozialisten nach Irland zu schaffen und jetzt richten sie dort ein Chaos an, das diesen Krieg noch weiter in die Länge zieht! Die Einbußen unserer Firmen steigen von Tag zu Tag; so geht es nicht weiter! Wir müssen Wacron für abgesetzt erklären und sofort einen neuen Vizekönig ernennen, um etwas Ordnung in diesen Irrsinn zu bringen!«, forderte der Vorsitzende.




»Nein! Wenn wir das machen, verlieren wir weltweit das Gesicht!«, rief einer seiner Genossen.




»Wir sollten diesen Schritt gehen und sogar noch einen weiteren: Befehlen wir allen englischen Soldaten, Wacron zu töten, sobald sie ihm begegnen! Ich sage es nur ungern, aber die verdammten Iren haben recht: Wacron muss weg! Es ist inzwischen mehr als offensichtlich, dass er plant, in Irland gegen unseren Willen an der Macht zu bleiben«, meinte ein anderer der Anwesenden.




»Stimmt, aber wenn wir unseren Vizekönig hinrichten lassen, wer wird hinterher diesen Job noch machen wollen?«, wandte jemand ein.




»Und wenn schon! Wen interessiert es, ob wir das Gesicht verlieren? Oder was derjenige denkt, dem wir diesen Posten anschließend geben? Wir sollten Wacron unschädlich machen; der Kerl ist sogar gefährlicher als dieser durchgeknallte Arthur Harris«, fand ein Börsenspekulant.




»Richtig, aber er ist auch schlauer als Harris. Den und seine Handlanger konnte die Luftwaffe von der Weltkarte bomben«, erinnerte sich ein anwesender Bänker.




Der Vorsitzende meldete sich wieder zu Wort: »Die Amerikaner haben uns ihre Hilfe angeboten. Der Aufstand schadet auch ihrer Wirtschaft und der Wall Street. Immerhin streiken zahlreiche Einwanderer aus Irland aus Solidarität, und das sorgt auch dort für zunehmende Probleme.«




»Wie sähe diese Hilfe der Amis aus?«, fragte der ebenfalls anwesende Innenminister.

»Sie sind bereit, eine Zone im Nordwesten Irlands einzurichten, in der ihre Armee alles überwacht und für die Sicherheit der Zivilisten sorgt«, erklärte der Vorsitzende.

»So ein Unsinn! Dann heißt es überall auf der Welt, dass wir unsere eigenen Inseln nicht mehr im Griff haben«, wandte einer der Anwesenden ein. »Wir haben unsere eigenen Inseln ja auch nicht mehr im Griff.«, rief jemand aus.




»Die Hilfe der Amis könnte uns nützlich sein. Eine gemeinsame militärische Operation wird unsere Soldaten näher zusammenbringen. Ich denke mal, jeder der hier Anwesenden träumt davon, eines Tages zusammen mit den USA und der Sowjetunion gegen den Nordischen Bund und vor allem gegen das Deutsche Kaiserreich zu marschieren. Es kann nicht schaden, wenn die Soldaten unserer beiden Staaten schon jetzt lernen, gemeinsam zu kämpfen. Außerdem bringen wir mit den Amis auf unserer Seite vielleicht endlich die kritischen Stimmen aus Mittelund Südamerika zum Schweigen. Sehen wir der Wahrheit ins Gesicht: Das britische Imperium ist geschwächt. Aber mit einem starken Verbündeten wie den USA, die offen zeigen, dass sie auf unserer Seite sind, könnten wir der Welt wieder gestärkt entgegentreten«, meinte der Vorsitzende.




»Ich schlage vor, wir warten noch eine Weile ab. Vielleicht ist die bewaffnete Rebellion bald beendet. Immerhin haben wir 90.000 Soldaten dort drüben. Die bekommen das schon hin. Und wenn sie es, sagen wir, bis zum Ende des nächsten Monats nicht hinkriegen, bitten wir die USA um Hilfe«, fand der Innenminister.

Die Anwesenden stimmten über den Vorschlag ab. Leider bekam Gehlens Spion im Ministerium nichts davon mit; der Chief Mouser stand vor der Tür und schaute diese fragend an. Dadurch blieben die Informationen auch dem Mann am Funkgerät verborgen, der mit seinen Kopfhörern in einem nahe gelegenen Keller saß und auf alles lauschte, was der Kater mitbekam. Der mögliche Einsatz amerikanischer Soldaten in Irland blieb den Deutschen somit vorläufig verborgen.

 




Westlich des Flusses Suck, 31.09.1937




 

In der alten Burgruine tobte derweil ein brutaler Kampf. Einigen englischen Soldaten war es gelungen, über die Mauer zu klettern und jetzt verwickelten sie die Verteidiger in blutige Nahkämpfe. »Drängt sie zurück!«, befahl von Dankenfels und feuerte drei Gegnern seine Gewehrkugeln entgegen. Mehrere seiner Kameraden halfen dem General dabei, die eingedrungenen Gegner zu töten. Gleichzeitig warfen fünf Kastrup-Soldaten Handgranaten über die Mauer und schickten damit weitere heranstürmende Feinde in den Tod. Kurz darauf gelangten dreißig Briten durch das Tor in den Burghof; sie hatten den künstlichen Erdwall regelrecht überrannt. Umgehend beschossen die Deutschen ihre Feinde von allen Seiten, während die Iren und Franzosen Granaten durch den Torbogen warfen, um die nachrückenden Feindmassen auszudünnen. Als der letzte Brite innerhalb der Burganlage tot war, stürmten mehrere Kastrup-Kämpfer zum Erdwall im Eingangsbereich und verteidigten diesen gegen die nachrückenden Feinde.




Die englische Armee versuchte bis zum Sonnenuntergang, den Widerstand der Verteidiger zu brechen, aber ihr Vorgehen war nicht erfolgreich. Stattdessen war der Hügel bei Einbruch der Nacht mit Hunderten Leichen bedeckt. Und es kam für die Briten noch schlimmer: Als die Nacht begann, verließ Hans von Dankenfels mit 60 Kameraden die Burg; wegen der schwarzen Uniformen blieben er und seine Leute zunächst unentdeckt. Erst als die Vorräte der Belagerer brannten und zwanzig ihrer Leute tot im Gras lagen, bemerkten sie das feindliche Ausfallkommando. Unbeirrt kämpften sich von Dankenfels und seine Männer den Rückweg durch zahlreiche überraschte Briten frei und stürmten den Hügel hoch zurück in die Burg. Der deutsche Feldherr hatte drei seiner Kameraden bei diesem Manöver verloren, aber den Gegner weiter geschwächt und vor allem in Angst versetzt. Jubelnd empfingen ihn die Verteidiger der alten Burgruine. O’Duffy gratulierte General von Dankenfels und meinte: »Gute Arbeit. Wenn es so weitergeht, gewinnen wir diesen Kampf und kommen Irlands Freiheit einen gewaltigen Schritt näher.«




»Hoffentlich. Jetzt müssen wir allerdings erst einmal abwarten, was die Briten morgen versuchen. Ich habe die Leichen dort draußen zwar nicht gezählt, aber meines Erachtens haben unsere Gegner bereits mindestens fünf Prozent ihrer einstmals 20.000 Mann starken Armee eingebüßt. Vielleicht sogar noch mehr«, erklärte von Dankenfels.




»Abwarten? Sie vergessen dabei, dass 50.000 weitere Engländer unter Waffen auf dem Weg in Richtung Norden sind. Ein großes Heer, das Stadt für Stadt zurückerobert. Sobald diese Streitmacht hier eintrifft, sind wir erledigt. Dann haben wir keine Chance mehr«, wandte O’Duffy ein.




»Ich bin mir dieser Tatsache durchaus bewusst, aber bis die hier ankommen, sind wir längst weg. Am Tag verteidigen wir diese Burg, schwächen dadurch den Feind und in der Nacht schleichen wir den Hügel hinunter, kriechen, wenn es sein muss, zwischen den Leichen versteckt ins gegnerische Lager und richten durch einzelne Nadelstiche weiteren Schaden an. Die Nacht ist stockdunkel und bei unserer Operation eben kam uns das bereits sehr zugute.«




»Da gebe ich Ihnen recht, mein lieber General von Dankenfels. Und ich finde, wir sollten es heute Nacht nicht bei diesem einen Nadelstich belassen. Wie viele Feinde haben Sie und Ihre Truppe getötet?«, fragte O’Duffy.




»Zwanzig. Und wir haben ein paar von ihren Vorräten angezündet«, antwortete der Feldherr.




»Das ist gut, aber soweit ich mitbekam, sind auch drei Ihrer Männer gefallen. Ich schlage vor, wir gestalten unsere nächste Operation heute Nacht etwas anders.«




»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte von Dankenfels.




»Wir schicken zehn Männer in schwarzen Uniformen nach unten. Diese Kameraden bekommen den Auftrag, jeweils zehn feindliche Soldaten mit ihren Messern zu töten. Natürlich werden sie zuerst die Wachen ausschalten müssen, die auf ihren Posten stehen und den Hügel im Auge behalten. Das dürfte für Ihre hervorragend ausgebildeten Kastrup-Kämpfer jedoch kein Problem sein. Sobald die zehn Soldaten ihren Auftrag erfüllt haben, kommen sie wieder zurück«, schlug Eoin O’Duffy vor.




»Einverstanden. Ich suche zehn Kameraden aus und schicke sie in einer Stunde los«, entschied Hans von Dankenfels.




Wenig später standen die zehn Kämpfer bereit und schlichen, mit Messern ausgerüstet, den Berg hinunter. Zur Sicherheit trug jeder einen Revolver, den er aber nur im Notfall benutzen sollte, um sich gegebenenfalls den Weg freizuschießen. Von Dankenfels wollte, dass diese Mission leise ausgeführt wurde, damit der Feind seine 100 Toten bestenfalls erst bemerkte, wenn der Morgen graute.




Bei einem der ausgesuchten Männer handelte es sich um Fähnrich Wilhelm, der sich jetzt, zusammen mit seinen neun Kameraden, den mit Leichen übersäten Hügel hinunterschlich. Zuvor gab man ihm und seinen Kameraden eine leicht zu merkende Parole mit, an welcher die Wachen von Tor und Mauer sie alle erkennen sollten, sobald sie zurückkamen. Wenige Minuten später sah der mutige Fähnrich einen englischen Wachposten, der mit seinem Gewehr und einer Laterne am Fuß des Hügels stand. Wilhelm umging ihn, schlich sich von hinten heran, packte ihn mit der Linken und hielt seinen Mund zu, während er ihm mit der Rechten die Kehle durchschnitt. Anschließend löschte er die Laterne und pirschte weiter durch die finstere Nacht. Es dauerte nicht lange, bis der Fähnrich das Lager der Engländer erreichte. Schon vom Hügel aus hatte er die vereinzelten Lagerfeuer sehen können. Geschickt vermied er es, diesen Lichtquellen zu nahe zu kommen. Kurz darauf sah er seine nächsten Opfer, zwei schlafende Briten, im Gras liegen. Wilhelm schlich sich heran, kniete neben ihnen nieder, hielt erst dem einen dessen Mund zu und rammte ihm das Messer in seine Brust, um anschließend dasselbe mit dessen schlafendem Nachbarn zu machen. Gerade als er weitergehen wollte, kamen fünf Engländer in seine Nähe. Zum Glück hörte er die kleine Truppe, bevor diese ihn erreichte. Augenblicklich warf sich Wilhelm flach auf den Boden zwischen die beiden in ihren Schlafsäcken liegenden Leichen. Ohne den feindlichen Soldaten zu bemerken, gingen die fünf Engländer an ihm vorbei. Erleichtert machte sich der Fähnrich daran, seine nächsten Opfer zu suchen. Als er vor ein unbewachtes Zelt gelangte, vor dem ein kleiner Fahnenmast mit der britischen Flagge im Boden steckte, dachte Wilhelm: Volltreffer. Da ist bestimmt zumindest ein Offizier drin.




Wilhelm schaute sich um, ob er unbemerkt geblieben war, und gleich darauf kroch er in das Zelt und vollführte auch dort sein blutiges Werk. Eine Minute später schlich er wieder aus dem Zelt heraus und schaute sich vorsichtig um. Ein paar Meter von ihm entfernt gingen drei feindliche Soldaten entlang, aber die schauten in die andere Richtung und waren in eine Unterhaltung vertieft, deren Inhalt Wilhelm nicht verstehen konnte. Der Fähnrich beschloss, wieder zur Burg zurück zu schleichen und auf dem Rückweg die restlichen fünf beauftragten Tötungen auszuführen. Zu seinem Glück traf er auf eine Gruppe von sieben nebeneinander liegenden Soldaten und erledigte sie alle nacheinander, wie er es bereits zuvor getan hatte. Damit war seine Quote mehr als erfüllt.




Ich denke, General von Dankenfels wird mit mir zufrieden sein. Hoffentlich sind die anderen ebenso erfolgreich wie ich.

Ein paar Minuten später verließ Fähnrich Wilhelm das große Heerlager der Engländer und glaubte sich bereits wieder in Sicherheit. Ein gewaltiger Irrtum! Während er unvorsichtig in Richtung Hügel ging, begegneten ihm plötzlich fünf Engländer. Sofort richtete einer von ihnen sein Gewehr in Wilhelms Richtung und rief: »Halt!«

Da schleuderte der Deutsche dem Briten sein Messer in die Brust und lief schnell weg. Die übrigen vier Engländer waren für wenige Augenblicke wie erstarrt, bis sie sich wieder fassten und einer brüllte: »Wir werden angegriffen!«




Sofort zielten die Briten mit ihren Gewehren in Wilhelms Richtung, obwohl sie ihn in der Dunkelheit kaum sehen konnten. Trotzdem eröffneten sie das Feuer, während der Fähnrich den Hügel hinaufrannte. Die feindlichen Gewehrkugeln flogen rechts und links an ihm vorbei und der Fähnrich sah bereits den rettenden Burgeingang vor sich. Rasch rannte er hinein und rief dabei den Posten die Parole »Falkenauge!« zu.




Überrascht stellte Wilhelm fest, dass die Engländer, deren Kameraden er eben mit einem Messerwurf getötet hatte, ihm dicht auf den Fersen waren und bereits ebenfalls im Eingangsbereich auftauchten. Unverzüglich erschossen die deutschen Wachmänner diese Gegner. Im Burghof nahmen Hans von Dankenfels, Eoin O’Duffy und Reinhard Gehlen den erfolgreichen Fähnrich in Empfang. »Konnten Sie zehn erledigen?«, fragte O’Duffy.




»Sogar drei mehr. Die vier, die mir bis zum Tor folgten und dort den Tod fanden, nicht mitgerechnet«, berichtete Wilhelm etwas außer Atem.




»Ausgezeichnet. Sie sind der Erste. Wollen wir hoffen, dass Ihre neun Kameraden ebenso erfolgreich gewesen sind und bald zurückkehren. Der Lärm durch die Schießerei dürfte dabei jedoch alles andere als hilfreich sein«, meinte von Dankenfels.




Etwas beschämt nickte der Fähnrich. Glücklicherweise kamen auch die übrigen neun nächtlichen Kämpfer wenige Minuten später unbeschadet zurück. Alle vermeldeten Erfolge und dreien war es ebenfalls gelungen, mehr als zehn Gegner im Schlaf zu erledigen. Stolz verkündete von Dankenfels: »Der Feind wurde heute Nacht um mehr als 100 Kämpfer dezimiert!«




Die Soldaten waren zufrieden und anschließend legten sich die meisten Männer schlafen, während einige wenige Kameraden Wache hielten. Bevor General von Dankenfels sich aufs Ohr legte, wandte O’Duffy sich an ihn und sagte: »Diese Taktik hat heute Nacht funktioniert, aber wenn morgen die Sonne untergeht, sind die Briten gewiss vorsichtiger. Für die morgige Nacht müssen wir uns etwas anderes überlegen.«




»Stimmt. Vielleicht schicken wir in der folgenden Nacht nur fünf Männer mit Messern, aber dafür in britischen Uniformen. Davon liegen schließlich mehr als genug in der Ruine herum«, schlug von Dankenfels vor.

»Eine gute Idee. Ich gebe gleich an ein paar Männern den Befehl, sich geeignete Uniformen auszusuchen.

 




Uaimh, 01.10.1937




 

Natascha stand in dem dunklen Loch, in das sie vorgestern hineingefallen war. Verzweifelt blickte die Spionin nach oben, und jedes Mal wenn sie glaubte Schritte zu hören, rief sie um Hilfe. Doch niemand kam. Etliche Versuche, aus eigener Kraft dieses mehrere Meter tiefe Loch zu verlassen, schlugen fehl, weil Natascha nichts an den Wänden fand, wo sie sicheren Halt bekam. Die junge Frau war kurz davor, alle Hoffnung zu verlieren, als plötzlich ein Gesicht in das Loch hinunterblickte. »Hilfe!«, rief Natascha nach oben, als sie dies bemerkte.




»Keine Angst! Warten Sie, ich hole ein Seil!«, rief der junge Ire und verschwand. Die hat wirklich Glück gehabt, dass ich meinen Morgenspaziergang heute ausgerechnet durch diese Seitenstraße machte, dachte er und lief rasch nach Hause, um das Seil zu holen.

Zwei Minuten später tauchte er wieder auf, befestigte das Seil und ließ das andere Ende zu Natascha herunter. Die Spionin raffte ihre letzten Kraftreserven zusammen und kletterte nach oben, wo der Ire sie in Empfang nahm. Fürsorglich, wie er von Natur aus war, hatte er ihr auch eine Decke mitgebracht. »Kommen Sie, wir gehen erst mal zu mir. Dort können Sie etwas Warmes trinken und essen«, sagte er, stützte Natascha dabei und brachte sie in seine nahe gelegene Wohnung.




In der bescheidenen Behausung angekommen, trank die Spionin einen heißen Tee, wärmte sich am Glas die Hände und fragte: »Ist dieser Vizekönig noch in Uaimh?«




»Nein, er ist gestern mit seiner Horde wieder abgezogen«, antwortete ihr Retter. Skeptisch schaute er Natascha an und fragte: »Warum möchten Sie das wissen?«




Die Spionin sah sich im Raum um und erblickte die Nationalflagge Irlands. Auch war ihr das Wort »Horde« in seiner Antwort aufgefallen, weshalb sie sich entschloss, ihm die Wahrheit zu sagen: »Ich habe den Auftrag, diesen Mistkerl zu töten und bin ihm bereits seit Wochen auf der Spur.«




»Gott sei Dank! Ich dachte schon, Sie gehören vielleicht zu den Freiwilligen, die dieser Verbrecher aus England gerufen hat«, sagte der Ire erleichtert.

Natascha lächelte und trank einen weiteren Schluck Tee. Anschließend fragte sie ihren Retter: »In welche Richtung ist er mit seinen Leuten abgezogen?«




»Nach Westen. Genauer gesagt nach Nordwesten. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat. Aber in Ihrem jetzigen Zustand werden Sie ein Attentat auf ihn wohl kaum durchführen können. Ich schlage vor, Sie ruhen sich ein paar Tage hier bei mir aus und wenn Sie sich erholt haben, helfe ich Ihnen dabei, diesen Verbrecher zu finden.«




»Einverstanden«, stimmte Natascha zu.




»Gut. Dann koche ich Ihnen jetzt erst mal ein warmes Essen. Je eher Sie wieder richtig bei Kräften sind, desto besser«, meinte der Ire.




»Danke. Sie haben mir das Leben gerettet und ich kenne nicht mal Ihren Namen.«




»Colin«, stellte sich Nataschas Retter vor.




Kurz darauf begab er sich in die Küche und kochte einen unidentifizierbaren Brei, den er Natascha und sich selbst vorsetzte. Das Essen war schön warm, weshalb die Spionin es regelrecht verschlang. Colin aß langsam, sodass sie lange vor ihm fertig wurde. Während er den Brei zu sich nahm, fragte er: »Hat’s Ihnen geschmeckt?«




»Ehrlich gesagt, nein. Aber ich habe seit Tagen nichts gegessen und das warme Essen tat mir gut«, antwortete Natascha.




»Das dachte ich mir. Um ehrlich zu sein, schmeckt’s mir ebenfalls nicht, aber das meiste was Sie auf der Grünen Insel zu essen kriegen, dient nicht dem Geschmack, sondern soll lediglich satt machen. Wir nehmen, was wir kriegen können. Die ganzen Hungersnöte, die unser Land erdulden musste, seit wir eine britische Kolonie sind, kann ich gar nicht zählen. Wir wurden in den vergangenen Jahrhunderten von den Briten schlechter behandelt als deren afrikanische Kolonien. Als sie uns dann endlich einen eigenen Vizekönig, so wie in Indien, gegeben haben, dachten viele von uns, dass jetzt bessere Zeiten kommen. Stattdessen machte dieser Gauner sich daran, unsere Kultur zu schänden. Wenn es Ihnen tatsächlich gelingt, den umzubringen, wäre das für alle Iren ein Segen. Nur … nehmen Sie es mir nicht übel … aber Sie sehen nicht gerade wie eine Attentäterin aus. Und ich glaube, aus Irland kommen Sie ebenfalls nicht, oder?«




»Richtig. Aber dass ich nicht wie eine Attentäterin aussehe, ist einer der Gründe, warum ich recht erfolgreich bin.«




»Das leuchtet ein«, meinte Colin zustimmend.




»Wenn es mir wieder besser geht, können wir uns gerne gemeinsam auf die Suche nach Wacron machen, aber den finalen Schlag muss ich alleine durchführen. Ich wurde in diesen Dingen jahrelang ausgebildet und Sie nicht; daher ist es besser, wenn Sie vor der Durchführung irgendwo auf mich warten«, erklärte Natascha.




»Wer hat Sie denn ausgebildet?«, fragte ihr Gastgeber interessiert.




Ich denke, es schadet nicht, ihn einzuweihen. Im Volk dürfte sich sowieso schon herumgesprochen haben, dass deutsche Soldaten die Iren unterstützen. Und wenn er weiß, wer mich ausgebildet hat, entsteht dadurch auch kein Schaden; Stalin wird er wohl kaum informieren, dachte die Spionin.

»Ursprünglich wurde ich in der Sowjetunion ausgebildet, bin allerdings bei erstbester Gelegenheit zu den Deutschen übergelaufen. Ich kam mit den Männern der Kastrup nach Irland, um die Rebellion zu unterstützen.«




»Dass deutsche Soldaten unseren Kämpfern hilfreich zur Seite stehen, davon habe ich schon gehört«, meinte Colin. Natascha nickte und der Ire sagte: »Danke für euren heldenhaften Einsatz. Hoffentlich gelingt es mit eurer Hilfe, unsere Unabhängigkeit zu erkämpfen.«




»Das hoffe ich ebenfalls, aber wenn ich so bedenke, was ich bisher in Irland gesehen habe, komme ich zu einem ziemlich niederschmetternden Ergebnis.«




»Welches wäre das?«, fragte Nataschas Gastgeber.




»Dass sehr viele Iren nicht kämpfen wollen. Liege ich damit falsch?«




»Leider nein. Hier in Uaimh hat sich niemand dem Vizekönig offen entgegengestellt, als er mit seinen Truppen einrückte. Und im Süden, wo das 50.000 Soldaten starke Heer der Briten unterwegs ist, erscheint den Leuten jegliche offene Gegenwehr sinnlos. Bestimmt werden einzelne Schläge aus dem Untergrund geführt, aber die gewaltige Armee wird dadurch höchstens ein bisschen angekratzt. Ich habe keine Ahnung, ob die Freiheitskämpfer diesen Krieg gewinnen, aber wenigstens versuchen sie es. Und die Taktik, den Widerstand aufzuteilen, indem einerseits friedlich protestiert und andererseits bewaffnet gekämpft wird, ist nicht schlecht. So können die Briten nicht gegen alle Rebellen mit Waffengewalt vorgehen, aber gleichzeitig werden die feindliche Wirtschaft und die gegnerische Armee geschwächt. Allerdings funktioniert diese Methode nur, wenn sich mehr kampfbereite Patrioten finden. Es ist wie ein Kampf mit zwei Schwertern, aber eines unserer Schwerter ist normal groß, wogegen das andere kaum länger ist als ein Taschenmesser. Das Vaterland benötigt mehr kampfbereite Rebellen, um die Briten und besonders diesen verdammten Vizekönig zu besiegen. Wenn ich einen Beitrag dazu leisten kann, Irland von Wacron zu befreien, wäre mir das eine große Ehre«, erklärte Colin seinem Gast.




»Prima. Wir brechen in Richtung Westen auf, sobald ich wieder ganz erholt bin«, meinte Natascha.




Colin grinste zufrieden und beendete seine Mahlzeit.

 

Westlich des Flusses Suck, 01.10.1937



 


General Hans von Dankenfels beobachtete vom höchsten Turm der Burgruine aus, wie die Engländer sich am Rand des Hügels postierten. »Denken Sie, der Feind versucht heute wieder einen Sturmangriff?«, fragte der neben ihm stehende Fähnrich.




»Möglicherweise. Warten wir’s ab«, entgegnete der Feldherr. Von Dankenfels konnte nicht wissen, dass die verbliebenen Offiziere einigen Hundert Soldaten befohlen hatten, alle in der Nähe befindlichen Bäume zu begutachten, um herauszufinden, ob sie für einen Belagerungszaun taugen. Mit diesem wollten sie nächtliche Ausfälle in Zukunft unterbinden. Die Pläne der Offiziere scheiterten allerdings daran, dass es zu wenig geeignete Bäume gab. Man entschied sich also, diesen Plan fallen zu lassen. Stattdessen stellten die Befehlshaber an acht Stellen zehn Mann starke Postengruppen auf und anschließend um den Hügel herum alle vier Meter jeweils drei Soldaten. »Jetzt kommen die nicht mehr aus der Ruine heraus«, meinte einer der britischen Befehlshaber.




»Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir diese Idee bereits gestern umgesetzt hätten. Viele Soldaten sind gefallen, weil wir es nicht getan haben«, wandte sein Kollege ein.

»Na, und wenn schon! Sobald wir die Iren hier besiegt haben, ist uns allen eine Beförderung sicher«, lautete die Antwort auf diesen berechtigten Einwand.

Mit besorgtem Gesichtsausdruck beobachtete von Dankenfels das Treiben seiner Feinde.

»Ziemlich viele Posten. Sie erzählten mir heute Morgen etwas von einer Idee, nach der ein paar von uns sich in britischen Uniformen beim Feind einschleichen sollen. Ich fürchte, dieser Plan wird durch diese feindlichen Posten zum Scheitern verurteilt«, vermutete der Fähnrich neben General von Dankenfels.




»Das befürchte ich ebenfalls. Denen wird, selbst in der Dunkelheit, nicht entgehen, aus welcher Richtung wir kommen. Unsere Feinde haben dazugelernt«, bestätigte der deutsche Feldherr.




»Was machen wir jetzt?«, fragte Fähnrich Wilhelm.




»Sie behalten von hier oben den Feind im Auge, ich schaue mich in der Burgruine nach etwas Nützlichem um.«




»Worauf hoffen Sie?«

»Wenn ich einen Geheimgang finde, wäre das großartig.«




»Die Wahrscheinlichkeit dafür ist eher gering«, sagte sein Fähnrich.




»Ich weiß, aber vielleicht gibt es im Keller etwas anderes, was wir gebrauchen können«, hoffte General von Dankenfels und machte sich auf den Weg.




 

Wicklow, 01.10.1937




 

Die britischen Truppen aus dem Süden erreichten am Nachmittag des 01. Oktober 1937 die völlig vernichtete Stadt Wicklow und begutachteten den Schaden. »Die Spuren führen nach Westen. Ich schlage vor, wir folgen ihnen«, meinte einer der englischen Offiziere. Seine Kameraden stimmten ihm zu. Daraufhin marschierte die britische Armee in Richtung Westen. Zu Beginn der Operation verfügte sie über 50.000 Soldaten, aber 5.000 Männer blieben im Süden zurück, wo sie auf die verschiedenen Dörfer und Städte verteilt alles bewachten, damit der Aufstand nicht erneut ausbrach. Während des Marsches fragte einer der englischen Kämpfer: »Können wir nicht einfach den Zug nehmen?«




»Nein. Die IRA-Leute haben mehrere Gleisanlagen sabotiert und inzwischen streiken alle einheimischen Zugführer«, lautete die Antwort auf diese Frage.




Während das große Heer durchs hohe Gras marschierte und den Spuren der von Wacron gerufenen Freiwilligen folgte, bemerkten sie nicht, dass sie in eine Gegend gerieten, in der die IRA Fußfallen verteilt hatte. Besagte Fallen hatten die Freiheitskämpfer kurz zuvor aus Dublin geschmuggelt, wobei sie während der Fahrt nach Süden auf die Idee kamen, diese gefährlichen Hindernisse westlich von Wicklow auszulegen, weil das britische Heer bestimmt den Verbrechern folgen würde, welche die Stadt zuvor zerstörten.




Nichtsahnend liefen die englischen Soldaten in ein Feld voller Fallen. Fast zeitgleich traten die ersten drei von ihnen mit ihren Füßen hinein und brüllten laut vor Schmerzen. Nur Augenblicke später erwischte es zwei weitere Briten, bevor das ganze Heer halt machte und Sanitäter damit begannen, sich um die Verletzten zu kümmern. Darauf entschieden die Offiziere, das hohe Gras gründlich absuchen zu lassen, bevor der Marsch weiterging. »Damit verlieren wir zwar jede Menge Zeit, aber wenigstens gibt es keine weiteren Ausfälle«, meinte einer der Offiziere.




Die verwundeten Soldaten wurden versorgt und die ganze Gegend abgesucht. Mehrere Engländer fanden zahlreiche Fußfallen und setzten sie vorsichtig außer Funktion. Zwei Stunden später lagen Hunderte von diesen eisernen Geräten auf einem großen Haufen und der Marsch ging weiter.

 




Westlich des Flusses Suck, 01.10.1937




 

Im Keller der alten Burgruine ging General von Dankenfels vorsichtig umher und schaute sich die einzelnen Räume an. Viele standen leer und einige enthielten lediglich alte Holzbretter. Bisher nichts Nützliches. Hoffentlich verschwende ich hier nicht nur meine Zeit, dachte der Feldherr und ging mit seiner Fackel in der rechten Hand weiter. Er drückte eine weitere alte Holztür auf. Elf dieser Art hatte von Dankenfels bereits ergebnislos geöffnet und nichts Hilfreiches dahinter gefunden. Vielleicht ist die 12 meine Glückszahl, überlegte er. Der deutsche Offizier blickte in den Raum und rief freudig aus: »Ja!« Anschließend eilte er nach oben und befahl einige Soldaten der Kastrup in den Keller.

»Was haben Sie da unten entdeckt?«, fragte einer der Männer, als von Dankenfels sie hinunterführte.




»Das sehen Sie gleich«, antwortete der Feldherr. Kurz darauf blickten die Soldaten in den Raum und gratulierten dem Kastrup-General. »Danke. Jetzt aber schnell; schaffen Sie das Zeug hoch«, befahl der seinen Männern.




Von Dankenfels ging wieder nach oben und traf auf O’Duffy. Der Ire fragte interessiert, worauf sein deutscher Kamerad gestoßen war. »Auf alte Kanonenkugeln aus Stein. Ich schätze, dass mindestens sechs Mann nötig sind, um eine davon zu bewegen. Unsere Kameraden bringen die Dinger so schnell wie möglich nach oben und sobald es dunkel wird, lassen wir sie den Hügel herunterrollen und durch die dabei entstehende Geschwindigkeit werden sie zu einer Waffe und eine weite Strecke zurücklegen«, erklärte von Dankenfels.




»Und dabei hoffentlich großen Schaden beim Feind anrichten«, fügte Eoin O’Duffy erfreut hinzu.




»Stimmt«, meinte der deutsche General lächelnd.

»Wie viele Kugeln sind dort unten?«, fragte O’Duffy.

»Ganze 24«, antwortete sein Kamerad.




»Hervorragend. Endlich haben wir mal Glück«, freute sich O’Duffy.




»Bisher war uns das Glück durchaus hold; immerhin leben wir noch. Sobald die Kameraden alle Kugeln nach oben gebracht haben, schaue ich mich weiter im Keller um. Vielleicht finde ich weiteres Material, das für unseren Kampf hilfreich ist«, hoffte der deutsche General.

 




Südöstlich von Uaimh, 01.10.1937



 


Vizekönig Wacron war mit seiner Armee zuerst nach Nordwesten marschiert, aber bereits eine Stunde später hatte er es sich anders überlegt und befahl, nach Süden und anschließend in Richtung Osten zu gehen. Im Moment marschierte die Truppe in Richtung Dublin. Wacron gefiel es überhaupt nicht, dass die Iren in der Hauptstadt friedlich protestierten und überhaupt nicht mit Englands Soldaten aneinander gerieten. Ich muss mir etwas einfallen lassen, um beide Gruppen gegeneinander aufzuhetzen. Dublin ist eine Großstadt; vielleicht lasse ich von einigen meiner Genossen das Strom- und Wassernetz sabotieren. Die Folge ist dann möglicherweise ein gewalttätiger Aufstand der Iren, den die britischen Truppen niederschlagen müssen, wobei beide Seiten geschwächt werden. Dadurch rückt mein Sieg in greifbare Nähe und ich riskiere lediglich ein paar entbehrliche Handlanger, dachte Wacron. Kaum hatte diese hinterhältige Idee in seinem Kopf Gestalt angenommen, rief der Vizekönig mehrere englische Freiwillige zu sich und erklärte ihnen seinen Plan.




»Das Wasserkraftwerk in Dublin wird bestimmt ebenso bewacht wie das Elektrizitätswerk«, wandte einer der Handlanger besorgt ein.




»Vermutlich, aber ich bin sicher, ihr bekommt das hin. Sollten feindliche Wachen dort sein, erledigt sie lautlos mit dem Messer. Anschließend benötigt ihr lediglich ein paar Granaten, um die Anlagen massiv zu beschädigen«, meinte Wacron zuversichtlich.

»Aber wir haben keine Ahnung, wo genau die Granaten eingesetzt werden müssen!«, rief einer der Freiwilligen aus.

»Die richtigen Stellen werdet ihr schon finden. In den Eingangsbereichen der Werke hängen Pläne. Schaut sie euch einfach an und mit den darauf enthaltenen Informationen werdet ihr schon fündig«, sagte der Vizekönig in verschwörerischem Ton.




Damit überzeugte er die Handlanger und als Wacron die freudige Erwartung in ihren Gesichtern bemerkte, sagte er: »Also los. Packt euch ein, was ihr braucht und anschließend auf nach Dublin! Ich zähle auf euch und darauf, dass ihr Erfolg habt. Wenn alles klappt und die Anlagen sabotiert sind, geht zu den protestierenden Menschenmassen und wiegelt sie durch entsprechende Zwischenrufe und Einzelgespräche gegen die Briten auf, damit sie sich gewaltsam erheben. Viel Glück.«

 




Westlich des Flusses Suck, 01.10.1937




 

Der deutsche Kastrup-General hatte, trotz der vielen britischen Aufpasser am Fuß des Hügels, die Idee nicht aufgegeben, den Feind nachts durch verkleidete Soldaten angreifen und schwächen zu lassen. Gemeinsam mit Eoin O’Duffy war Hans von Dankenfels zu dem Schluss gekommen, dass es am besten wäre, die verkleideten Angreifer nach unten zu schicken, kurz nachdem die großen steinernen Kanonenkugeln ihr tödliches Werk vollbracht hatten.




Als die Sonne langsam unterging, befanden sich bereits alle Kanonenkugeln im Hof und warteten darauf, nach draußen getragen und den Berg hinuntergerollt zu werden.




Außerdem habe ich bei meinem späteren Rundgang im Keller zehn Fässer Schießpulver und mehrere Kisten hochprozentigen Schnaps gefunden. Mal schauen, was wir damit noch machen können, dachte von Dankenfels.




Kurz nach Sonnenuntergang wies er seine Leute an, die Kugeln möglichst leise nach draußen zu bringen. Sobald er das Signal in Form eines Schusses gab, sollten die Männer alle Kugeln anstoßen und den Hügel hinunterrollen lassen. Ich frage mich, wie viele Feinde dieser kleine Trick wohl das Leben kostet? Die Kugeln haben fast einen Meter Durchmesser. Ich denke, der Schaden wird enorm sein. Naja, wir werden sehen.




Zufrieden schaute der Feldherr dabei zu, wie seine Entdeckungen nach draußen transportiert wurden. Er entschloss sich, Wilhelm und dessen Revolver die Ehre des erwarteten Signalschusses zu gestatten. Genüsslich zog der Fähnrich seine Waffe, richtete sie gerade nach oben und drückte ab. Gleich nachdem der Schuss erklang, rollten die Soldaten die schweren Kanonenkugeln den Hügel hinunter und rannten anschließend in die Burganlage zurück.




Nur Sekunden später schlugen die 24 steinernen Geschosse blutige Breschen in Englands Armee. Bis zur Burg hinauf hörte man die Schreie der Verwundeten. »Jetzt!«, rief von Dankenfels den als britische Soldaten verkleideten Kameraden zu, worauf diese sich auf den Weg nach unten machten.




Die werden den Schaden beim Feind noch vergrößern. Heute ist ein schwarzer Tag für das Heer unserer Gegner, dachte der deutsche Feldherr zufrieden.

Schnellstens rannten die als Engländer verkleideten Kämpfer den Hügel hinab. Unten angekommen bot sich ihnen ein grauenvoller Anblick. Zahlreiche feindliche Soldaten an vorderster Front hatten den heranrollenden Kugeln nicht ausweichen können. Es gab etliche Tote und Verletzte. Auf die neu hinzugekommenen falschen Engländer achtete niemand, sodass diese einfach vorbeigehen und sich an ihre blutige Arbeit machen konnten. Im allgemeinen Chaos nutzten sie jede Gelegenheit, um britische Soldaten unauffällig mit schnellen Messerstichen zu töten. Dabei arbeiteten sich die Angreifer immer weiter durch das feindliche Heer hindurch.

Die Kämpfer erledigten noch ein paar weitere Engländer und machten sich anschließend wieder auf den Weg in Richtung Hügel. Als sie den Eingang zum Burghof erreichten, nannten die Männer das zuvor vereinbarte Codewort. Die Parole lautete diesmal »Donnerdrache«.

 




Dublin, 02.10.1937




 

John O’Kelly lag in einem Krankenhaus und erholte sich von seiner Schussverletzung. Als der Arzt das Zimmer betrat, fragte O’Kelly ihn: »Wie lange dauert es noch, bis ich wieder an den Protestmärschen teilnehmen kann?«




»Schwer zu sagen. Wir müssen Ihre Verletzung und den Heilungsprozess im Auge behalten«, entgegnete der Arzt.




»Ist heute Morgen wieder Besuch für mich gekommen?«, lautete O’Kellys nächste Frage.




»Ja, wie erwartet stehen ein paar Ihrer Leute vor der Tür und wollen Sie über alle Neuigkeiten aus Irland und der Welt informieren. Sobald ich Sie untersucht habe, schicke ich sie rein.«




Der Arzt überprüfte den Zustand seines Patienten und befand diesen für zufriedenstellend. Anschließend ließ er O’Kellys Leute ins Zimmer. »Wie sieht es da draußen aus?«, fragte der Politiker seine Kameraden der Sinn Fein.




»Die Demonstrationen gehen problemlos weiter und wie ich gehört habe, will General Smith später zu Besuch hierher kommen«, antwortete einer seiner Leute,




»Hervorragend. Wie sieht es im militärischen Sektor aus?«, kam sogleich O’Kellys nächste Frage.




»Weniger gut. Ein Großteil unserer kämpfenden Kameraden wurden meinen Informationen zufolge irgendwo am Fluss Suck in einer alten Festung eingeschlossen. Anscheinend verteidigen sie sich tapfer gegen die britische Übermacht, aber ich fürchte, die Sache ist bald gelaufen«, lautete die Antwort.




Einer von O’Kellys Männern beugte sich vor und flüsterte: »Vielleicht bekommen wir bald weitere Verstärkung aus Deutschland.«




»Na, immerhin eine gute Nachricht. Ist das sicher?«




»Noch nicht hundertprozentig, aber der Kaiser hat uns seine Absicht mitgeteilt, entsprechende Maßnahmen zu treffen. Momentan funktionieren unsere Verbindungen zu den Kameraden von der IRA noch. Und deren Verbindungen zum Reich sind im Moment ebenfalls intakt, aber das wird vermutlich nicht mehr lange so bleiben. Die Netze der Briten ziehen sich enger zusammen; gestern wurden zwei IRA-Spione in Cork gefasst, obwohl die Bürger ihre schützenden Hände über sie hielten.«




»Wurden sie hingerichtet?«




»Nein. Ich vermute, die Engländer wollen sie vorläufig nur gefangenhalten, um sie im Ernstfall gegen britische Gefangene auszutauschen.«




»Das könnte stimmen. Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten und weiter zu protestieren, wie wir es bisher gemacht haben«, meinte O’Kelly.




»Aber wenn der bewaffnete Kampf scheitert, haben wir zum Schaden der Engländer nur noch unsere Proteste«, wandte einer der anwesenden Besucher ein.




»Ich weiß, aber was sollen wir dagegen machen? Immerhin halten unsere Demonstrationen die Briten auf Trab und wir haben bereits von einigen neutralen Staaten öffentliche Solidaritätsbekundungen erhalten. Wir müssen nehmen, was wir kriegen können und mit dem arbeiten, was wir haben«, erklärte O’Kelly.




»Schon, aber vielleicht sollten wir ein paar unserer Leute losschicken, um den bewaffneten Kampf zu unterstützen«, schlug einer seiner Männer vor.

»Vielleicht, aber es war schon schwer genug, den Lastwagen mit diesen Fußfallen aus Dublin herauszuschmuggeln; allzu groß werden die von uns entsandten Einheiten nicht. Vielleicht können wir zwanzig oder dreißig Leute schicken, ohne dass es auffällt. Allerdings brauchten die eine Weile, um zum Suck zu gelangen, und selbst wenn sie es bis dahin schaffen, richtet diese kleine Truppe wenig aus. Ich denke, wir schicken sie nach Longford und dort organisieren die Männer mit örtlichen Kameraden eine Rebellion. Nach der Machtübernahme rekrutieren sie in der Stadt neue Kämpfer und sobald das große Heer der Briten kommt, zieht sich die Hälfte aus Longford zurück und der Rest sabotiert aus dem Untergrund heraus«, plante Sinn Fein-Chef John O’Kelly von seinem Krankenbett aus.




»Wir werden alles Nötige in die Wege leiten; da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ruhen Sie sich aus und werden schnell wieder gesund«, riet ihm einer von den Kameraden, bevor sie ihn verließen.




O’Kelly lehnte sich im Bett zurück, starrte an die Decke und dachte nach: Wie soll das alles noch enden? Ich weiß nicht, ob wir es schaffen, aber wir müssen wenigstens den Versuch wagen. Unser Volk braucht endlich ein eigenes, freies Heimatland. Eine Nation, in der wir in Frieden, Freiheit und Sicherheit leben und vor allem überleben können. Mit etwas Glück reicht die Hilfe aus Deutschland für dieses ehrenvolle Ziel aus. Sie haben uns nicht umsonst ihren besten Mann geschickt; auch wenn das Kaiserreich offiziell den Deckel darauf hält, haben sich die Heldentaten dieses Mannes herumgesprochen. Was er in Finnland, im Osmanischen Reich und in Frankreich geleistet hat, ist bemerkenswert. Zwar lief es unter dem Deckmantel der freiwilligen Verbände, mit denen die deutsche Regierung offiziell nichts zu tun hatte, aber jeder, der zwei und zwei zusammenzählen kann, weiß Bescheid. Wenn ein Mann uns zum Sieg verhelfen kann, dann der ruhmreiche Hans von Dankenfels.




Während der Sinn Fein-Anführer darüber nachdachte, bereiteten die Deutschen im Verbund mit Frankreich bereits ein zweites Expeditionskorps vor.

 




Westlich des Flusses Suck, 02.10.1937




 

Von der alten Burgruine aus hatten die Patrioten einen guten Überblick und konnten hervorragend beobachten, wie die Engländer ihr Lager aufräumten. Hans von Dankenfels sah zufrieden aus. An seinen Fähnrich gewandt sagte er: »Wieder eine erfolgreiche Nacht, in der wir dem Feind empfindliche Verluste beigebracht haben.«




»Schon, aber ich fürchte …«

»Was befürchten Sie?«, fragte der Feldherr.




»Unsere Vorräte gehen zur Neige. Zwar teilen wir sie uns gut ein, aber in spätestens vier Tagen sind sie aufgebraucht. Die Männer der Kastrup sind natürlich an Entbehrungen gewöhnt; trotzdem haben wir bald Probleme«, meldete Fähnrich Wilhelm seinem Anführer.




»Ich verstehe. Wir haben also keine andere Wahl, als demnächst auszubrechen und weiter nach Süden zu marschieren. Vielleicht gehen wir wieder durch Savandalk; dort gab man uns schon auf dem Hinweg jede Menge Verpflegung.«




»Ja, sehr freundliche Menschen«, bemerkte Wilhelm.




»Und das, obwohl sie selbst nicht sonderlich viel besitzen. Ich bedaure, ein weiteres Mal Lebensmittel von ihnen nehmen zu müssen, aber wenn wir verhungern, ist damit niemandem geholfen«, meinte von Dankenfels. »Mir bleibt keine andere Wahl; solange unsere Truppe noch bei Kräften ist, muss ich mich an die Vorbereitungen für einen Ausbruch machen. Vielleicht kann ich dafür das im Keller gefundene Schießpulver nutzen«, hoffte der deutsche Feldherr und klopfte seinem Soldaten kameradschaftlich auf die Schulter, bevor er den Turm verließ und sich auf den Weg nach unten machte.




Fähnrich Wilhelm schaute noch eine ganze Weile den Briten beim Aufräumen zu. Anschließend ließ er sich von seinem Posten ablösen und ging zu seinem Feldherrn. Er erreichte diesen, als der sich gerade mit Eoin O’Duffy besprach. Der Ire sagte: »Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als einen raschen Ausbruch durchzuführen.«

»Ja, wir haben keine andere Wahl; es sei denn, wir ergeben uns den Briten. Wenn die Nahrung erst aufgebraucht ist, bleibt uns nur noch der Ausbruchsversuch oder die Kapitulation«, erklärte von Dankenfels.




»Wenn wir nur diese beiden Optionen haben, entscheide ich mich für den Ausbruch! Und bei einem Versuch werden wir es nicht belassen!«, rief O’Duffy entschlossen aus. »Wann sollen wir den Ausbruch wagen?«

»Das muss ich mir erst überlegen. Ein wenig Zeit haben wir ja noch und vielleicht können unsere Leute auch das Schießpulver aus dem Keller noch verwenden. Mal schauen, was sich da machen lässt«, meinte der deutsche General.




»Gut. Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich etwas einfallen lassen. Vielleicht sollte ich noch mal auf den Turm gehen und mir einen Überblick verschaffen, was die Briten treiben«, sagte O’Duffy.




Daraufhin schaltete sich Fähnrich Wilhelm ein und entgegnete: »Nicht nötig. Die Briten lecken momentan ihre Wunden. Bisher haben sie sich nicht neu aufgestellt, aber zahlenmäßig sind sie uns nach wie vor weit überlegen. Ein großes, aber immerhin geschwächtes Heer.«




O’Duffy nickte, und der deutsche Feldherr sagte zu Wilhelm: »Schauen Sie ruhig nochmal im Keller nach dem Rechten. Und durchsuchen Sie alle leeren Räume; vielleicht gibt es einen alten Geheimgang, den wir für unseren Ausbruch nutzen können. Das ist zwar unwahrscheinlich, aber vielleicht haben wir ja Glück. Sie wissen schon: das Glück der Iren.«




Der Fähnrich salutierte und ging in Richtung Burgkeller, während O’Duffy meinte: »Glück der Iren. Wir Iren haben Glück, dass es unser Volk noch gibt.«




»Das ist wohl wahr«, entgegnete von Dankenfels.




O’Duffy wechselte das Thema: »Ihr Fähnrich macht auf mich den Eindruck eines aufgeweckten Burschen.«




»Aus dem wird bestimmt mal ein fähiger Offizier«, befand der deutsche Kastrup-Offizier.




»Bevor wir versuchen auszubrechen, sollten wir vielleicht weitere Maßnahmen ergreifen, um die Belagerer noch mehr zu schwächen. Oder was meinen Sie?«, fragte O’Duffy.




»Dem stimme ich zu. Planen Sie etwas Bestimmtes?«




»Allerdings. Unsere Leute sind gut bewaffnet und haben bereits einen Großangriff abwehren können. Wenn die Briten uns erneut im Sturm attackieren, werden sie wieder empfindliche Verluste erleiden«, schätzte O’Duffy.




»Davon können wir ausgehen, aber ich glaube kaum, dass sie dumm genug sind, es erneut mit einem Sturmangriff zu versuchen«, meinte von Dankenfels.

»Dumm genug sind sie gewiss nicht, aber vielleicht verärgert genug. Ich schlage vor, einige unserer Männer hängen an die Außenmauern die Flaggen Irlands. Gut sichtbar, sodass den Briten diese schönen Fahnen nicht entgehen können. Wenn wir Glück haben, provozieren wir die Engländer dadurch zu einem unüberlegten, spontanen Angriff«, schlug O’Duffy vor.




»Ein Angriff, den wir abwehren und den Feind dabei schwächen. Gute Idee. Haben wir genügend Flaggen?«




»Jawohl!«, bestätigte O’Duffy.




»In diesem Fall sollten wir loslegen. Kommen Sie; wir weisen die Kameraden ein«, entschied von Dankenfels.




Sofort machten sich die beiden Kameraden daran, den Plan in die Tat umzusetzen. Zehn Minuten später wurden auf allen Seiten und sogar an den Türmen zahlreiche grün-weiß-orange Flaggen der Grünen Insel aufgehängt.



 


*




 

Die englischen Soldaten am Fuß des Hügels beschäftigten sich noch damit, die Schäden aus der letzten Nacht zu beseitigen, als einige von ihnen zur alten Burgruine aufblickten und riefen: »Seht euch das an!« Dabei zeigten sie in Richtung der Festung, wo zahlreiche irische Fahnen im Wind wehten. Wut stieg in den Soldaten auf, als sie diese Flaggen erblickten. Sie dachten an die vielen gefallenen Kameraden und einer rief: »Holen wir uns diese Hunde!«




Mehrere englische Soldaten rannten los. Die Gewehre hoch gen Festung richtend stürmten sie den Hügel hinauf. Dadurch traten sie, wie von ihren Feinden geplant, einen neuen Angriff los, denn viele Briten entschieden spontan, dass jetzt die Zeit der Rache gekommen war. Obwohl einige englische Offiziere »Nein! Halt! Stehenbleiben!« riefen, griffen mehr als 5.000 einfache Soldaten die alte Burgruine an.




Die 55 Kämpfer, die als erste losgestürmt waren und deswegen auch zuerst oben ankamen, hatten keine Chance gegen die deutschen Maschinengewehre. »Wunderbar. Sie sind uns in die Falle gegangen«, freute sich Hans von Dankenfels und hielt sein Gewehr für den großen Ansturm bereit.




»Sie greifen uns nicht alle an; anscheinend haben die Offiziere es geschafft, einen Großteil des Heeres zurückzuhalten«, bemerkte Eoin O’Duffy.




»Egal – die Verluste, die wir ihnen bei dieser ungeplanten Attacke beibringen, werden sie trotzdem weiter schwächen«, meinte der Kastrup-General.




Er sollte recht behalten. Zahlreiche Angreifer fielen während des Sturmangriffs dem Kugelhagel zum Opfer, der sie empfing. Einige Engländer schafften es bis an die Burgmauer und warfen ihre Handgranaten darüber. Schnell reagierten mehrere IRA-Kämpfer, nahmen die Granaten und warfen sie wieder zurück, sodass sie bei den Briten explodierten. »Das war knapp«, meinte einer der Iren, nachdem auch er das Kunststück vollbracht hatte, eine Granate rechtzeitig zurück an den Absender zu schicken.




Mehrere Briten versuchten, die alte Mauer hinaufzuklettern, während ihnen ihre Kameraden von unten durch Gewehrfeuer Rückendeckung gaben. Aber jedem wurde, sobald er seinen Kopf über die Mauer streckte, in derselben Sekunde eine Kugel in den Kopf gejagt. Der Ansturm gegen die Mauern war für die Verteidiger leichter abzuwehren als der gegen das offene Tor. Die Soldaten konnten es wegen der fehlenden Torflügel lediglich durch den Erdwall und Männer auf der Mauer über dem Eingangsbereich verteidigen. Deswegen versuchten viele Briten dort hineinzustürmen und fanden dabei den Tod. Durch die pure Masse ihrer Leichen wurde der Torbereich bald regelrecht verstopft, weil immer mehr Angreifer über die leblosen Körper ihrer gefallenen Kameraden kletterten, um hineinzugelangen. Schließlich war der Leichenberg mehrere Meter hoch und es gab eigentlich keine Möglichkeit mehr durchzukommen. Weitere Engländer drängten gegen den Haufen toter Soldaten und stießen ihn dadurch um, sodass die Gefallenen auf die Verteidiger niedergingen. Mehrere Kämpfer wurden unter den Leibern begraben und bevor sie sich wieder herauswinden konnten, stürmten etliche Engländer die Burg. General von Dankenfels rief einigen Kameraden zu: »Schnell! Zum Eingang! Sonst bricht der Feind dort durch!«




Am Fuß des Hügels entging den Offizieren nicht, dass es offenbar einigen Soldaten gelungen war, in die alte Burganlage hineinzugelangen. »Los! Zum Angriff!«, rief daraufhin der ranghöchste noch lebende Brite und ging mit gutem Beispiel voran. Die ganze britische Armee folgte ihm. In der Zwischenzeit standen Hans von Dankenfels und mehrere Kastrup-Soldaten vor dem Eingangsbereich und drängten die Engländer mit massivem Maschinengewehrfeuer schrittweise zurück. Der deutsche Feldherr hatte hinter der Leiche eines Engländers Deckung gesucht und bemerkte gar nicht, wie drei Kugeln in den leblosen Körper einschlugen. Viel zu sehr war von Dankenfels damit beschäftigt, den Feind mit seiner ganzen Feuerkraft abzuwehren. Währenddessen warfen einige seiner Kameraden über dem Torbereich Handgranaten auf die heranstürmenden Feindmassen. Ein paar der Granaten landeten dabei direkt am Torbogen und explodierten. Diese Erschütterungen waren schließlich zu viel für das alte Gemäuer; der Eingangsbereich stürzte ein und begrub zahlreiche tote und lebende Briten unter sich. Der Einsturz wirbelte jede Menge Staub auf und war für viele der Anwesenden ein Schock. Nicht aber für den kampferfahrenen Hans von Dankenfels; der erkannte eine Gelegenheit: »Vorwärts! Rauf auf die Trümmer! Die Hälfte von euch hilft noch lebenden Kameraden und der Rest hilft mir, den Feind abzuwehren!«




Schnellstens stürmte er mit mehreren Kameraden auf den Trümmerhaufen und verteidigte ihn gegen die Engländer. Hinter einem großen Steinbrocken ging von Dankenfels in Deckung und feuerte von dort auf den herannahenden Feind. In den Stein, den er als Deckung benutzte, schlugen mehrere Kugeln ein. »Haltet die Stellung! Wir dürfen sie nicht durchbrechen lassen!«, rief der Kastrup-General seinen Leuten zu.

Sekunden später schafften es drei Engländer zu ihm herauf; diese wurden von ihm erschossen, bevor sie ihre Waffen auch nur auf ihn richten konnten. Der Ansturm kam langsam zum Erliegen; Hunderte Briten zogen sich ohne Befehl zurück an den Fuß des Hügels, und die unerfahrenen Offiziere entschlossen sich, den Rückzug zu befehlen, bevor ihr Heer ganz der Mut verließ.




»Männer! Schießt ihnen hinterher! Je mehr wir jetzt erledigen, desto weniger werden uns morgen bekämpfen!«, rief Eoin O’Duffy und jagte den sich zurückziehenden Engländern mehrere Schüsse hinterher.




Seine Leute folgten diesem Ruf. »Das ist die Rache für eure Gräueltaten während des Osteraufstands!«, rief einer von den IRA-Männern.

Kurz darauf befand sich kein einziger lebender Engländer mehr auf dem Burghügel. »Ein voller Erfolg«, meinte Reinhard Gehlen zu Hans von Dankenfels.

»Stimmt. Die britische Armee hat Hunderte Soldaten verloren; vielleicht sogar mehr als Tausend. Das ist schwer abzuschätzen, aber ich denke, wir waren erfolgreich. Zwar ist der Eingangsbereich ein Trümmerhaufen, aber jetzt wahrscheinlich besser zu verteidigen als vorher«, entgegnete der Feldherr.




»Trotzdem sollten wir uns nun unbedingt vorbereiten, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Zumal die vielen Leichen bald anfangen werden, unangenehm zu riechen und darüber hinaus auch Krankheiten zu verbreiten«, sagte Gehlen.




»Wenn ich mich richtig erinnere, hatten Sie Pläne mit dem Schießpulver aus unserem Burgkeller«, sagte O’Duffy, während er sich zu Gehlen und von Dankenfels gesellte.




»Richtig. Eventuell können wir damit ein ähnliches Manöver wie vorher mit den steinernen Kanonenkugeln durchführen. Zuvor müssen wir jedoch die englischen Leichen entkleiden. Meine Idee sieht folgendermaßen aus: In der nächsten oder übernächsten Nacht wickeln wir die Schießpulverfässer mit Stoff ein, tränken den Stoff mit dem ebenfalls im Keller gefundenen hochprozentigen Schnaps, zünden die Dinger an und rollen sie den Hügel hinunter. Die folgenden Explosionen sorgen für Chaos, Tote und Verwundete unter unseren Feinden. Während sie angeschlagen und verwirrt sind, schleichen unsere Männer sich in kleinen Einheiten durch die feindlichen Reihen. Dabei tragen wir selbstverständlich britische Uniformen über unseren eigenen«, erklärte von Dankenfels seinen Kameraden.




»Und so wollen wir verschwinden?«, fragte Gehlen.




»Richtig. Wir schleichen uns davon und sammeln unsere Truppe weiter im Süden. Anschließend verschwinden wir in südliche Richtung; hoffentlich bemerken die Briten nicht vor dem folgenden Morgen, dass wir weg sind«, meinte der deutsche Feldherr.




»Ich weiß nicht, ob das klappt. Allerdings sehe ich auch keine andere Möglichkeit«, entgegnete Reinhard Gehlen.




»Ja. Ich hatte ein wenig die Hoffnung, dass wir möglicherweise im Keller einen Geheimgang finden. Bei solchen alten Burgen ist das nicht ganz ausgeschlossen, aber die Wahrscheinlichkeit war eher gering. Natürlich haben wir keinen entdeckt«, berichtete von Dankenfels.

»Macht nichts. Jetzt haben wir schließlich einen anderen Ausweg«, sagte O’Duffy.




»Zumindest haben wir einen Plan«, meinte Gehlen.

 

Ostküste Irlands, 02.10.1937



 


Das sowjetische Unterseeboot von Kapitän Seizew tauchte vor der Küste auf, gerade als ein relativ dichter Nebel vorbeizog. Kapitän Seizew wandte sich an vier seiner Leute und erklärte ihnen zum vierten Mal die Mission: »Eure Aufgabe ist es, Vizekönig Wacron zu finden und ihn, sollten seine Pläne scheitern, hierher zu bringen. Ich bleibe mit dem U-Boot vor der Küste und nehme euch in Empfang, sobald ihr wiederkommt. In zwei Wochen taucht ein weiteres Unterseeboot unserer Flotte hier auf und bringt uns Verpflegung, damit wir länger an Ort und Stelle ausharren können. Denkt daran, wie viel vom Erfolg eurer Mission abhängt. Genosse Stalin zählt auf euch; er hat mit Wacron große Pläne. Allerdings nur, falls der in Irland scheitert. Ist er siegreich, können wir auch zufrieden sein. Wenn ihr mit dem Beiboot an Land rudert, seid vorsichtig. Zwar gibt es hier keine Riffe, aber der Nebel ist sehr dicht. Verfahrt euch nicht und folgt immer dem Kompass nach Westen, dann stoßt ihr auf die Küste.«




Die vier sowjetischen Matrosen bemühten sich darum, aufmerksam zu bleiben. Ihr Kapitän hatte ihnen die Mission schon mehrmals erklärt und sie wussten, was zu tun war. Dass Seizew sich mehrmals wiederholte, hing mit seiner Sorge zusammen, wie Stalin reagieren würde, wenn etwas schiefging. Der Plan hing von vielen »Wenn’s« ab. Er war erfolgreich, wenn die Matrosen Wacron fanden, wenn er mitkam, wenn sie ihn sicher zum U-Boot brachten und wenn es gelang, ihn in die Sowjetunion zu fahren. Seizew wäre es am liebsten, wenn es Wacron gelingen würde, in Irland an der Macht zu bleiben. In diesem Fall musste er ihn nicht zu Stalin bringen, wobei unendlich viel schiefgehen konnte. Aber der Offizier hatte seine Befehle, und nachdem er die Matrosen verabschiedet hatte, sah er ihnen von der Brücke aus zu, wie sie mit dem kleinen Beiboot zur Küste fuhren. Ab jetzt liegt alles Weitere in Gottes Hand. Wobei ich kaum glaube, dass Gott es gut mit Leuten wie Wacron und Stalin meint. Trotz der Repressalien, denen die Christen in der Sowjetunion ausgesetzt waren, gab es viele Gläubige in diesem Land. Kapitän Seizew war einer von ihnen und half seinen Glaubensbrüdern im Geheimen, so gut er konnte. Ihm war allerdings nicht entgangen, dass die christenfeindliche Politik der Führung seit dem Winterkrieg gegen Finnland etwas abgenommen hatte. Das gab ihm Hoffnung für die Zukunft. Ich erinnere mich an dieses eine Osterfest letztes Jahr. Funktionäre der Kommunistischen Partei kamen zu uns in den Hafen und schwafelten in einem scheinbar endlosen Vortrag, bei dem für alle Anwesenheitspflicht bestand, dass Gott nicht existieren würde und Jesus nicht auferstanden sei. Am Ende des Vortrags fragte der Redner, ob jemand noch etwas sagen möchte. Ein älterer Kapitän stand auf und verkündete: ›Gottes Sohn Jesus Christus ist auferstanden. Und alle anwesenden Zuhörer standen auf und riefen: ›Er ist wahrhaft auferstanden. Daraufhin packten die Funktionäre entnervt ihre Unterlagen ein und gingen. Weder ich noch die anderen damals Aufgestandenen haben deswegen Probleme bekommen, erinnerte sich der Kapitän.




Während Seizew seinen Gedanken nachging, landeten die vier Matrosen in Zivilkleidung an der Ostküste Irlands, versteckten ihr Boot und machten sich auf die Suche nach Wacron. Kurz darauf befahl der Kapitän, das Unterseeboot wieder abtauchen zu lassen. Er überprüfte die Mannschaftsquartiere und anschließend den Torpedoraum. Irgendwie würde er sich und die Männer in den folgenden Wochen beschäftigen müssen, damit sie während der langen Wartezeit bei klarem Verstand blieben. Vorerst mussten sie sich jedoch vor allem darauf konzentrieren, auf Tauchstation zu bleiben, um nicht von den britischen Patrouillen entdeckt zu werden.

 




Westlich des Flusses Suck, 02.10.1937




 

Die Nachmittagssonne beschien das blutige Schlachtfeld, während mehrere Freiheitskämpfer damit beschäftigt waren, den gefallenen englischen Soldaten im Burghof ihre Uniformen auszuziehen. Hans von Dankenfels hatte sich eine Stunde lang ausgeruht, um neue Kräfte zu sammeln. Als der Feldherr sich wieder erhob, reckte und streckte er sich und fragte seinen Fähnrich, wie die Arbeiten vorangingen. »Wir haben inzwischen 610 brauchbare Uniformen von den toten Engländern. Hinzu kommen zahlreiche, die so zerfetzt sind, dass wir sie lediglich für die Fässer verwenden konnten«, berichtete dieser.




»Schön, zu sehen, dass die Arbeiten gut vorangehen«, lobte von Dankenfels. »Gibt es etwas Neues von den Engländern?«




»Sie belagern uns nach wie vor. Unsere Soldaten können die bösen Blicke, die sie uns von unten zuwerfen, regelrecht fühlen. Bisher haben sie kein weiteres Manöver unternommen; viele von ihnen stehen am Fuß des Berges. Einige haben Leichen ihrer gefallenen Kameraden eingesammelt, aber dabei kamen sie nicht in die Nähe der Burg«, berichtete Fähnrich Wilhelm.




»Also haben sie bisher keine neuen Maßnahmen gegen uns ergriffen? Sehr gut. Ich glaube, um ihre Kampfmoral ist es schlecht bestellt, nachdem sie sich so oft eine blutige Nase bei ihren gescheiterten Versuchen geholt haben«, meinte General von Dankenfels zufrieden.




Der Fähnrich lächelte und meldete weiter: »Die meisten Fässer sind bereits in die Stoffe eingewickelt. Wann starten wir unseren Ausbruchsversuch?«




»Ich hatte mir gedacht, wir versuchen es entweder in der nächsten oder übernächsten Nacht. Vermutlich sind wir morgen Nacht noch entkräfteter als im Moment. Darum sollten wir den Ausbruch bereits heute Nacht unternehmen«, sagte Hans von Dankenfels, blickte sich kurz um und betrachtete seine fleißigen Kameraden bei der Arbeit. Tapfere Kämpfer. Gemeinsam werden wir es hier raus schaffen.

 




Brest, 02.10.1937




 

General Erwin Rommel traf am späten Nachmittag in der französischen Stadt Brest ein. Mit seinem Adjutanten stieg er aus dem Zug und wurde von mehreren französischen Soldaten und einem Offizier empfangen. Die Soldaten salutierten und der Offizier reichte ihm die Hand. Er stellte sich Rommel als General Charles de Gaulle vor. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich habe Ihr großartiges Buch über Panzertaktik gelesen«, sagte Rommel zur Begrüßung.




»Danke sehr. In Deutschland hat das Werk meines Wissens enorme Verbreitung erfahren. Ich wünschte, in Frankreich hätte es sich ebenso gut verkauft«, meinte de Gaulle.




»Machen Sie sich nichts draus; der Erfolg wird sich bestimmt eines Tages einstellen. Panzer sind aus der heutigen Kriegsführung nicht mehr wegzudenken«, sagte Rommel.

»Sicher. Nur werden wir bei der folgenden deutschfranzösischen Operation zur Unterstützung der Freiheitskämpfer keine Panzer nach Irland transportieren können. Lediglich Fußsoldaten kriegen wir mit den Zeppelinen auf die Grüne Insel«, entgegnete de Gaulle.




»Und das ist sehr bedauerlich, denn ich würde wirklich gerne eine Panzerdivision gegen die Briten in den Kampf führen. Aber ich verfüge über einige praktische Erfahrung mit der Infanterie«, erzählte Rommel.




»Oh ja, ich habe Ihr Buch ›Infanterie greift an‹ gelesen.«




»Das freut mich zu hören. Ich habe viel Arbeit darin investiert. Dass alles so schnell geht und sich meine Schrift dermaßen geschwind verbreitet, hätte ich nicht erwartet. Möglicherweise hat sogar der Kaiser das Buch gelesen. Auf jeden Fall beförderte er mich wenig später zum General. Hat es Ihnen gefallen?«, fragte Rommel.




»Ja. Das Werk war sehr aufschlussreich«, lobte de Gaulle.

»Vielen Dank. Werden Sie mich nach Irland begleiten?«




»Leider nein. Im Moment sind die Pläne zwar noch nicht ganz ausgereift, aber es steht bereits fest, dass Sie die Truppe als einziger General führen werden. Viele deutsche und französische Soldaten befinden sich bereits in Brest; sogar die Zeppeline sind fast alle startbereit. Nur wissen wir bisher nicht, wann und wo sie auf der Insel landen sollen. Zwar haben wir über versteckte Leitungen Kontakt zur 1RA und Sinn Fein in Dublin, aber dort können die Luftschiffe schlecht unsere Truppen absetzen. Momentan befinden sich unsere Verbündeten auf der Suche nach einem geeigneten Platz; sobald sie den gefunden haben, sagen sie uns Bescheid, und Sie können starten. Bei Ihrer Landung werden Sie von einigen IRA-Kämpfern empfangen, die Ihnen bei den ersten Operationen helfen werden«, erklärte Charles de Gaulle.




»Hervorragend. Kommen Sie – schauen wir uns die freiwilligen Soldaten an, die ich anführen werde«, meinte Rommel, worauf sie den Bahnhof verließen und sich auf den Weg zum Stützpunkt bei Brest begaben.




Auf dem Weg dorthin dachte der Feldherr darüber nach, wie er die Truppe anführen wollte: Am besten mache ich es wie damals im Großen Krieg. Ich führe die Armee von vorne; das ist gut für die Kampfmoral der einfachen Soldaten und hilft mir dabei, die Lage an vorderster Front selbst zu beurteilen. Meine Soldaten sollen sich auf ihren Feldherrn stets voll und ganz verlassen können. Seltsam fand ich nur, dass der Kaiser darauf bestand, den Soldaten neue Uniformen zu geben. Ich habe ein Bild dieser Kleidung gesehen; sie ist ziemlich grün. Und die Rangabzeichen erinnern an Kleeblätter. In den nächsten Tagen bekommen wir eine Wagenladung hergeschickt. Höchstwahrscheinlich will der gute Wilhelm III. dadurch vertuschen, dass viele Deutsche an den Kämpfen in Irland teilnehmen. Wahrscheinlich macht er es wie in Finnland und Spanien; sobald ein Engländer nachfragt, behauptet er, die deutschstämmigen Teilnehmer wären Freiwillige, die ohne seinen Befehl handeln. Natürlich werden die Briten ihm das nicht glauben, aber diplomatisch betrachtet ist es auf jeden Fall besser, auf diese Weise zu handeln. Von Politik verstehe ich nicht viel, aber der Kaiser wird schon wissen, was er zu tun hat. Wichtig ist nur, dass er mir vor Beginn der Irlandexpedition die Spezialanfertigungen hierher nach Brest schickt. Das Material benötigen wir, um den Briten ein Schnippchen zu schlagen. Allerdings möchte ich mir das Zeug ansehen, bevor es zum Einsatz kommt.

 




Westlich des Flusses Suck, 02.10.1937




 

Einmal mehr beobachtete Hans von Dankenfels die Feinde am Fuß der Burgruine. Von hier oben sehen sie aus wie Däumlinge, schmunzelte der deutsche Feldherr.




Anschließend blickte er auf seine Kameraden und freute sich darauf, sie bald aus dieser Festung ausbrechen zu sehen. Vielleicht hätten wir uns gar nicht erst in dieser alten Burgruine verschanzen sollen, aber dann wären die britischen Soldaten uns ganz schnell auf offenem Feld entgegengetreten. Auf diese Weise aber konnten wir den Feind massiv schwächen, was ja von Beginn an unser Ziel war. Ein Ziel, das wir in den vergangenen Stunden und Tagen erreicht haben. Leider ist uns der Feind trotzdem weiterhin massiv überlegen. Uns bleibt nur, diesen Kampf bis zum Ende auszufechten und den Glauben an einen Sieg der heiligen Sache, nämlich ›Irlands Unabhängigkeit, nicht zu verlieren. Hoffen wir, dass der Plan gelingt. Außerdem … Plötzlich wurde Hans von Dankenfels in seinem Gedankengang unterbrochen, als er glaubte, von Weitem Motorengeräusche zu hören. Was ist das? Der deutsche Feldherr schaute sich nach allen Seiten um, konnte allerdings nichts entdecken. Das sind doch nicht etwa… Von Dankenfels schaute zum Horizont und plötzlich konnte er sie sehen. Zahlreiche Flugzeuge bewegten sich am Himmel entlang in Richtung der alten Burganlage. »Fliegerangriff!«, brüllte von Dankenfels seinen Männern zu. Und einen Augenblick später: »Alles in Deckung!«.




»Das sind bestimmt nicht unsere Flugzeuge, oder?«, fragte sein Fähnrich, während sie alle in Deckung gingen.

»Ganz sicher nicht; die Wahrscheinlichkeit spricht eindeutig dagegen – aber auch falls sie es sind schadet es nichts, wenn wir jetzt Deckung suchen«, meinte von Dankenfels.




Wilhelm nickte. Hans von Dankenfels lag neben ihm auf dem Boden und hielt sich die Hände über den Kopf. Sein Fähnrich machte es ihm nach.




Sekunden später erreichten die Kampfflugzeuge das Schlachtfeld und setzten zum Sturzflug an, um ihr tödliches Werk zu vollbringen. Die automatischen Gewehre rechts und links in den Flügeln feuerten auf das Heer der Freiheitskämpfer. Viele Kugeln trafen zwar lediglich die Burgmauern, aber trotzdem schlugen einige in die Körper der deutschen Soldaten und ihrer Verbündeten ein. Nachdem die ersten Salven abgefeuert waren, drehten die englischen Kampfflugzeuge ab. Hans von Dankenfels erhob sich und fluchte.




Plötzlich tauchten weitere Flieger am Himmel auf. »Es ist noch nicht vorbei!«, rief der Fähnrich, worauf alle erneut in Deckung gingen.

Alle warteten auf die Einschläge der Kugeln, aber als die nicht kamen, blickten einige Soldaten nach oben und stellten fest, dass diese Flugzeuge keine Jäger, sondern Bomber waren. Während Hans von Dankenfels nach oben blickte, ließen die Bomber ihre tödliche Fracht fallen. Sekunden später schlugen die Bomben in der alten Festung ein und explodierten. Dabei rissen sie zahlreiche Soldaten und Freiwillige in den Tod. General von Dankenfels wurde durch die Wucht einer Detonation mehrere Meter weit weggeschleudert. Hart schlug er auf dem Boden auf, während es um ihn herum war, als würde die Welt untergehen. Die Türme und Mauern der Burg stürzten zusammen, aber wie durch ein Wunder nahmen die Schießpulverfässer keinerlei Schaden. Gehlen rannte zu seinem Feldherrn und half ihm auf die Beine. Von Dankenfels schüttelte sich, während sein Kamerad sich einen Überblick verschaffte.




»Was machen wir wegen der feindlichen Soldaten? Jetzt, wo von der Burg nicht mehr viel übrig ist, stürmen die bestimmt in absehbarer Zeit«, vermutete Gehlen.




General von Dankenfels raffte sich auf und rief: »Männer! Macht die Fässer bereit! Wenn der Feind den Hügel heraufstürmt, wehren wir ihn damit ab!«




Tatsächlich machten sich die Briten am Fuß des Berges bereits für einen erneuten Sturmangriff bereit. Gerade noch rechtzeitig brachten die Iren und ihre Verbündeten alle Fässer in Position. Schon rannten zahlreiche Engländer mit ihren Gewehren den Hügel hinauf. »Anzünden und runter mit den Fässern!«, rief von Dankenfels seinen Leuten zu.




Schnell steckten seine Männer die um die Fässer gewickelten und mit Alkohol getränkten Stoffe in Brand. Es folgte ein rascher Tritt, sodass die brennenden Fässer innerhalb weniger Sekunden den Hügel hinunterrollten; den Briten entgegen. Überrascht blieben viele Engländer stehen und wurden förmlich von den nachrückenden Kämpfern umgerannt. Einige der Angreifer kollidierten direkt mit den Fässern, wonach diese explodierten und blutige Löcher in das heranstürmende Heer rissen.




»Jetzt feuert ihnen eure Salven entgegen!«, brüllte von Dankenfels seinen nächsten Befehl, von dem abhing, ob sie diesen feindlichen Sturmangriff überlebten.

Sofort legten die Soldaten und Freiwilligen an und jagten den Engländern etliche Maschinengewehrsalven entgegen. Der feindliche Angriff war bereits durch die explodierenden Pulverfässer ins Stocken geraten; die vielen Kugeln, die ein regelrechtes Massaker anrichteten, gaben ihm den Rest.




Seitens der britischen Offiziere erklang der Befehl zum Rückzug. Gleichzeitig begann die Abenddämmerung. Trotz der vielen Verluste durch den Bombenangriff jubelten die Freiheitskämpfer, weil sie erneut einen englischen Angriff erfolgreich abgewehrt hatten. An Gehlen gewandt sagte von Dankenfels: »Zum Glück geht jetzt die Sonne unter. Holen wir uns die britischen Uniformen und bereiten uns auf den Ausbruch vor. Anschließend teilen wir uns in kleine Gruppen von drei bis vier Mann auf, schleichen den Hügel hinunter und durch die feindlichen Reihen. Wenn uns jemand fragt, sind wir einfach auf Patrouille.«




»Und was soll ich machen? Einen Mann kaufen mir die Briten bestimmt nicht ab«, meinte plötzlich Sandra Simmens, die sich mit Commander O’Brian zu Gehlen und von Dankenfels gesellte.

»Stopfen Sie sich Ihre langen roten Haare einfach unter einen britischen Soldatenhelm. Und vielleicht schmieren Sie sich noch etwas Erde ins Gesicht«, schlug von Dankenfels vor.




»Meinetwegen. Hoffentlich klappt das«, entgegnete Sandra.




»Es muss klappen. Heute Nacht ist unsere letzte Chance. Nachdem die Bomber und Jäger ihr Werk vorhin nicht vollenden konnten, versuchen sie es morgen mit Sicherheit erneut«, sagte von Dankenfels.




»Was, wenn sie es heute Nacht noch mal versuchen?«, fragte O’Duffy, der ebenfalls hinzugekommen war.




»Unwahrscheinlich. Die Flugzeuge kamen mit Sicherheit von einem Flugzeugträger im Westen. Sie müssen zuerst auftanken, und ein Flug bei Nacht ist viel riskanter als am Tag. Immerhin müssen sie genau zielen und ein paar Meter daneben könnten dazu führen, dass ihre Bomben auf das eigene Heer fallen«, erklärte der deutsche Feldherr.




»Sehen Sie! Die Sonne ist fast vollständig untergegangen. Lassen Sie uns die englischen Uniformen überziehen und warten, bis es richtig dunkel ist«, bemerkte Reinhard Gehlen.

 




*




 

Drei Stunden später schlichen nach und nach die Überlebenden des Fliegerangriffs ganz leise, still und heimlich aus den Überresten der Burg nach unten. Von Dankenfels hatte sich einige Gedanken über den Treffpunkt gemacht. Alle Kameraden sollten sich zehn Kilometer südlich der Burg einfinden und anschließend wollten sie gemeinsam dem Suck nach Südosten folgen und so viel Abstand wie eben möglich zwischen sich und die Briten bringen. General von Dankenfels ging mit Gehlen und seinem Fähnrich den Hügel hinunter. »Die englische Uniform steht Ihnen gut«, scherzte Reinhard Gehlen.




»Guter Witz, aber schlechter Zeitpunkt«, grollte von Dankenfels.




»Sehen Sie. Dort vorne stehen ein paar feindliche Wachleute. Ab jetzt kein Wort mehr; höchstens auf Englisch«, bemerkte Gehlen.




Gelassen gingen von Dankenfels, sein Fähnrich und der Oberspion zwischen den Männern hindurch, salutierten dabei und waren wenige Sekunden später in der dunklen Nacht verschwunden. Sie spazierten an zahlreichen verwundeten Briten vorbei, die sich von ihren Kameraden versorgen ließen. Unterwegs hielt niemand die drei unauffälligen Personen auf. Es war dunkel und alle achteten lediglich auf die Uniform. Sofern sie überhaupt beachtet wurden. Es klappt, dachte von Dankenfels und lächelte zufrieden.




Nicht das erste Mal, dass ich mich durch die Reihen feindlicher Ansammlungen schleichen muss, ging es Gehlen durch den Kopf.




Fähnrich Wilhelm bemühte sich, ruhig zu bleiben, aber wäre es hell gewesen, hätte ihm jeder im Gesicht ablesen können, wie nervös er war.




Zwanzig Minuten später ließen die drei Männer das britische Heer hinter sich. Plötzlich stellte sich ihnen ein einzelner Wachposten entgegen und fragte: »Parole?«




Schnell zog Reinhard Gehlen sein Messer und rammte es ihm mit einem gezielten Stich in den Hals. Gleichzeitig drehten von Dankenfels und sein Fähnrich sich um und schauten, ob sie jemand dabei beobachtete. Während Gehlen den erstochenen Engländer auffing und auf den Boden legte, schnappte sich von Dankenfels dessen Gewehr. Er legte es neben den Toten ins hohe Gras und flüsterte: »Nur ja keinen Lärm machen.«

Gehlen nickte, während der Fähnrich leise meinte: »Lassen Sie uns schnell von hier verschwinden.«




Rasch ließen sie den gefallenen Feind hinter sich und verschwanden in der finsteren Nacht.

 




*




 

Einige Stunden später erreichten von Dankenfels und seine beiden Begleiter den vereinbarten Treffpunkt. Rasch zogen sie die britischen Uniformen aus, und die schwarzen Uniformen der Kastrup kamen wieder zum Vorschein.




Reinhard Gehlen blickte auf seinen Kompass, schaute zum sternenbedeckten Himmel hinauf und ging im Kopf die zurückgelegte Strecke durch. Die drei Männer befanden sich auf einer grünen Wiese, in deren Mitte zwei hohe Bäume standen. »Hier müssten wir ungefähr richtig sein«, murmelte Gehlen vor sich hin.




»Dann werden unsere Kameraden gewiss bald auftauchen«, meinte von Dankenfels.




»Wie viele von uns haben die Fliegerangriffe eigentlich überlebt?«, fragte der Fähnrich seinen Feldherrn.

»Zu wenige für eine weitere große Schlacht. Genau 125«, antwortete General von Dankenfels, der die Überlebenden nach dem Luftangriff durchgezählt hatte.




»Wenn alle angekommen sind, wie verfahren wir anschließend weiter?«, fragte Gehlen.




»Der Kampf wird weiter ausgefochten, nur operieren wir in Zukunft noch mehr im Untergrund. Außerdem müssen wir Kontakt zum Deutschen Kaiserreich aufnehmen, um die Lage zu besprechen und gegebenenfalls Verstärkung anzufordern«, meinte von Dankenfels.




»Vielleicht stehlen wir irgendwo ein englisches Funkgerät«, schlug Gehlen vor.




Die drei schauten sich in der Dunkelheit um, als plötzlich mehrere Gestalten auf sie zu kamen. Sicherheitshalber richteten von Dankenfels, Gehlen und der Fähnrich ihre Waffen in die entsprechende Richtung, bemerkten allerdings schnell, dass es sich bei den Neuankömmlingen um Kameraden handelte. »Offenbar sind wir hier goldrichtig. Schön, Sie wiederzusehen, Herr General«, begrüßte einer der vier Männer seinen Feldherrn, während er sich der fremden Uniform entledigte.

»Hervorragend. Sie haben es also auch geschafft. Ich hoffe, die übrigen Kameraden kommen auch noch«, freute sich von Dankenfels.




»Mal sehen. Ich habe jedenfalls keine Schüsse oder anderen Kampflärm gehört. Daraus schließe ich, dass es keine Probleme gab«, meinte einer der Neuankömmlinge.

Tatsächlich tauchten zwei Minuten später die nächsten Soldaten auf und gesellten sich zu ihren bereits angekommenen Kameraden.




Eine Stunde später waren alle 125 Überlebenden versammelt und machten sich auf den Weg. Die Deutschen und die Franzosen waren wieder an ihren typischen Uniformen erkennbar, während ein Außenstehender die Iren leicht für Zivilisten halten konnte. Obwohl die Soldaten seit einer halben Ewigkeit auf den Beinen waren, spornte von Dankenfels sie an: »Vorwärts! Wir müssen möglichst viel Abstand zwischen uns und den Feind bringen!«




Die Kämpfer marschierten, so schnell sie konnten, westlich am Fluss Suck entlang.

 

Uaimh, 03.10.1937




 

Weil es Natascha inzwischen wieder besser ging, machte sie sich mit ihrem neuen Verbündeten frühmorgens auf den Weg, um Wacron zu suchen. Zuvor besuchten die beiden ein paar Läden in Uaimh und deckten sich mit Lebensmitteln ein. Anschließend verließen sie die Stadt und marschierten in die Richtung, wohin Wacrons Truppe verschwunden war.




Colin holte sich ein Stück Brot aus seinem Rucksack, brach etwas ab und gab es seiner Begleiterin. Natascha bedankte sich und verspeiste es. Dabei fiel Colin etwas ein: »Hatten Sie eigentlich Essen dabei, als Sie nach Uaimh kamen? Vielleicht einen Rucksack, der noch im Loch liegt?«




»Nein«, antwortete Natascha.

»Aber wie sind Sie ohne Vorräte zurechtgekommen?«




»Ich habe mich unterwegs von allem ernährt, was ich kriegen konnte. Manches davon schmeckte sogar schlimmer als Ihr Brei«, meinte die Spionin und lächelte dabei.




Colin lachte. »Alles, was Sie in die Finger bekamen! Großartig! Man könnte glatt meinen, Sie wären eine Irin!«, rief er scherzhaft aus.

»Na ja … was die Nahrungsmittelknappheit betrifft, geht es den Russen ähnlich wie den Iren«, meinte Natascha.




»Wobei sich unsere Situation in den letzten Jahren wenigstens bezüglich des Essens etwas verbessert hat. Trotzdem ist die Lage für viele von uns unerträglich, aber zu wenige unternehmen etwas gegen all die Dinge, die unserem Volk angetan werden. Wir dürfen uns nicht von Verbrechern wie Wacron unterdrücken lassen!«




»Keine Sorge. Wenn ich ihn finde, wird er Irland nicht mehr knechten«, entgegnete die Spionin. »Bisher konnte ich jeden meiner Aufträge im Dienste des Reiches zur vollsten Zufriedenheit erledigen. Ich habe nicht vor, daran etwas zu ändern«, meinte Natascha entschlossen.




»Ich freue mich, Ihnen dabei helfen zu können«, meinte Colin.




»Danke. Normalerweise arbeite ich allein, aber Sie haben mich gerettet und es kann nicht schaden, jemanden dabei zu haben, der sich in Irland besser auskennt als derjenige, der lediglich einen Blick auf die Landkarte geworfen hat«, bedankte sich Natascha bei ihrem Begleiter.




Wenige Minuten später ließen die beiden Uaimh hinter sich. Die Spionin blickte auf einen Wegweiser, der in die Richtung zeigte, aus der sie gerade gekommen waren.

Machs gut, Uaimh. Ich hoffe, ich sehe dich eines fernen Tages wieder, dachte Colin beim Anblick des Wegweisers.

 




Dublin, 03.10.1937




 

Kurz vor Tagesanbruch schlichen einige der von Wacron beauftragten Saboteure in das Wasserwerk von Irlands Hauptstadt. Zur selben Zeit drangen ihre Komplizen ins Elektrizitätswerk ein, um dort dasselbe finstere Werk zu vollbringen. Leise flüsterte einer der Genossen: »Vorsicht. Macht keinen Lärm. Vergesst nicht, dass Genosse Wacrons Sieg maßgeblich von unserer Aktion abhängt.«




Dafür erntete er zustimmendes Nicken. Rasch schlichen sich Wacrons Handlanger in die beiden Werke und bevor die Wachposten etwas mitbekamen, waren sie bereits niedergestochen. Anschließend schauten sich die Saboteure in den Anlagen um und fanden relativ schnell die Schwachstellen, wo sie ihre Granaten platzieren konnten. Bevor die Genossen im Elektrizitätswerk ihre Granaten einsetzten, meinte einer von ihnen: »Wacron wird stolz auf uns sein. Wir werden seine Feinde durch diesen Schlag gewaltig schwächen.«




Daraufhin zündeten und warfen sie ihre Handgranaten. Im Wasserwerk gab es mehrere Explosionen, welche die ganze Anlage außer Funktion setzten. Die Bürger Dublins bekamen davon zuerst nichts mit, weil ein gigantischer Knall alle aus dem Schlaf riss. Das Elektrizitätswerk war an seinen Schwachstellen getroffen worden und flog nun mit Mann und Maus in die Luft. Zurück blieb ein mehrere Meter tiefer Krater; Wacrons nützliche Idioten hatten natürlich nicht überlebt.




Sowohl John O’Kelly als auch General Smith schreckten von ihren Schlafstellen an unterschiedlichen Enden der Landeshauptstadt hoch. Der Anführer von Sinn Fein blickte aus dem Fenster und sah die unnatürliche Helligkeit, die diese enorme Explosion hervorrief. »Was ist passiert?«, fragte O’Kelly schockiert, während er im Nachthemd in seinem Krankenhauszimmer stand.




Das E-Werk befand sich zum Glück nicht in einer Wohngegend, aber durch die herabregnenden Trümmerteile gerieten trotzdem viele Zivilisten in Gefahr. General Smith befand sich im ehemaligen Büro des Vizekönigs; er hatte bis spät in die Nacht hinein Papiere bearbeitet. Eigentlich wollte der englische Offizier die Wachen vor der Tür hereinrufen und ihnen befehlen, die Ursache dieser Explosion und den Grund für den Stromausfall in Erfahrung zu bringen. Dies war allerdings nicht nötig, weil die Soldaten von selbst kamen, um sich nach seinem Wohlbefinden zu erkundigen. Rasch befahl Smith ihnen, der Sache auf den Grund zu gehen. Das kam aus der Richtung vom E-Werk. Ich muss das Schlimmste befürchten. Ohne Strom wird sich die Situation in Dublin massiv verschärfen; bisher konnten O’Kelly und ich eine Eskalation vermeiden. Ob das jetzt noch möglich ist?, dachte General Smith und blickte beunruhigt aus dem Fenster. Sowohl er als auch sein politischer Gegenspieler hatten allen Grund zur Sorge. Der große Gewinner dieser Nacht hieß Emanuell Wacron.

 




Westlich des Flusses Suck, 03.10.1937




 

Als der Morgen des 03. Oktober graute, waren Hans von Dankenfels und seine Kameraden bereits viele Kilometer marschiert.




Neben dem Feldherrn lief sein getreuer Fähnrich und als er sich die Soldaten des Deutschen Kaiserreichs sowie ihre Verbündeten anschaute, stellte er fest: »Die Männer sehen müde aus. Vielleicht sollten Sie ihnen eine Pause gönnen.«




»Einverstanden. Kameraden! Zehn Minuten Pause!«, rief von Dankenfels seinen Leuten zu.




Der deutsche Feldherr setzte sich mit O’Duffy, Gehlen, O’Brian, Simmens und seinem Fähnrich zusammen und fragte seine einheimischen Verbündeten: »Ich schätze, wir haben genügend Vorsprung. Welche Vorschläge haben Sie für die nächsten Tage? Zum Beispiel würde mich interessieren, ob es einen kleinen britischen Stützpunkt gibt, den wir überfallen können, um dort ein Funkgerät zu erbeuten. Irgendwelche Ideen?«




»Den gibt es tatsächlich«, sagte O’Duffy.

»Erzählen Sie mir mehr darüber«, bat von Dankenfels.




»Wenn wir dem Suck weiter nach Süden folgen, kommen wir irgendwann zum Lough Derg See in der Nähe von Limerick, aber das ist jetzt erst mal unwichtig. Sollten wir jedoch über den See wollen, denke ich, müssen Sie das wissen; falls wir Flöße bauen und uns damit irgendwohin zuückziehen, könnten wir uns einfach bis Limerick treiben lassen«, erklärte O’Duffy.




»Und der Stützpunkt?«, drängte der deutsche Feldherr.




O’Duffy dachte kurz nach, bis ihm die wichtigsten Einzelheiten wieder einfielen: »Ein paar Kilometer östlich des Derg befindet sich ein kleiner Armeestützpunkt und natürlich müsste der über ein Funkgerät verfügen. Allerdings wird es nicht leicht, ihn einzunehmen. Die Anlage befindet sich auf einem kleinen Hügel, der vom Moor umgeben ist. Lediglich eine Holzbrücke führt darüber und diese wird von einem Wachturm aus im Auge behalten. Das Moor in dieser Gegend ist gefährlich; ein Mensch kann darin innerhalb von Sekunden versinken. Und das Schlimmste ist, dass Moor- und Graslandschaft ineinander übergehen. Ein Besucher bemerkt gar nicht, wenn er plötzlich mittendrin steht. Es gibt in Irland mehrere Orte dieser Art.«




»Ich verstehe. Trotzdem sollte dieser Stützpunkt unser nächstes Ziel sein. Mit der richtigen Frequenz schaffen wir es vielleicht, eine Funkverbindung nach Deutschland herzustellen«, meinte Fähnrich Wilhelm zuversichtlich.




»Wir können von Glück reden, wenn es uns mit dem britischen Funkgerät gelingt, unsere beiden Unterseeboote zu erreichen, die sich noch irgendwo vor der Küste Irlands befinden«, entgegnete General von Dankenfels.

»Mit etwas Glück klappt es und unsere U-Boote nehmen anschließend Kontakt zu den Kameraden auf«, hoffte Gehlen zuversichtlich.




Der Kastrup-General wollte einen Schluck aus seiner Feldflasche trinken. Dabei stellte er fest, dass diese leer war. »Kein Wasser«, murmelte er.




Commander O’Brian kontrollierte seine Feldflasche ebenfalls und bemerkte: »Bei mir auch nicht. Vielleicht sollten wir die Dinger auffüllen.«

»Warum nicht? Der Suck ist ganz in der Nähe; ich schätze, er ist höchstens 150 Meter entfernt. Gehen wir rasch hin und beheben unser kleines Wasserproblem«, stimmte Gehlen zu.

Mit lauter Stimme wandte sich von Dankenfels seinen Leuten zu: »Männer! Wir gehen zum Suck und füllen unsere Wasserflaschen auf!«




Wenige Minuten später standen die Soldaten am Fluss und einige fluchten. »Mist. Wir stehen einen Meter vor, aber gleichzeitig an die zwanzig Meter über dem Fluss«, stellte Fähnrich Wilhelm das für alle Anwesenden offensichtliche Problem fest.




Wenig begeistert blickte Hans von Dankenfels zum Suck hinunter und meinte: »Ich schlage vor, wir folgen dem Fluss, bis wir einen ordentlichen Zugang finden.«




Eoin O’Duffy schaute in die Ferne und ließ seinen Blick in Flussrichtung schweifen. »Soweit ich mich auch umschaue; ich kann keine geeignete Stelle entdecken. Dafür sehe ich jede Menge spitzer Felsen, die aus dem Wasser herausragen. Eigentlich ist diese Landschaft ein wunderschöner Anblick, aber wenn man auf der Suche nach einer Gelegenheit zum Wassertanken ist, kommt bei dieser Aussicht keine Freude auf.«

»Wir finden schon irgendwo eine Möglichkeit. Auf jeden Fall sollte unsere Truppe jetzt langsam wieder aufbrechen, damit wir den Abstand zwischen uns und den …«

»Engländer!«, rief plötzlich einer der IRA-Kämpfer und zeigte in Richtung Nordwesten.




Erschrocken blickten alle in Richtung der unerwartet heranrückenden Feinde. »Macht euch kampfbereit!«, rief von Dankenfels und dachte dabei: Ein Rückzug wäre sinnlos; die haben uns in wenigen Minuten erreicht. Wir müssen uns ihnen zum Kampf stellen.




»Wie konnten sie uns dermaßen schnell finden?«, fragte Fähnrich Wilhelm.




»Keine Ahnung, aber wir müssen uns in Verteidigungsposition bringen!«, meinte O’Duffy.




Schnellstens stellten sich die Männer in einem Karree auf, wobei sie allerdings die Seite zum Fluss hin offen ließen. Das Karree bestand aus mehreren Reihen. Die erste lag im Gras, die zweite kniete und die dritte stand. Alle richteten ihre Gewehre aus, um dem herannahenden Feind möglichst wirkungsvoll etwas entgegensetzen zu können. Besorgt betrachtete von Dankenfels die englischen Soldaten, die immer mehr zu werden schienen. »Das sind mindestens 500«, murmelte einer der Kastrup-Soldaten.




»Eher 1.000«, meinte der Mann neben ihm.




»Ich kann nicht fassen, dass die uns dermaßen schnell gefunden haben«, entfuhr es dem Fähnrich erneut.




»Sie müssen bereits während der letzten Nacht gemerkt haben, dass wir abgehauen sind«, schlussfolgerte von Dankenfels, während er sich neben seinem Fähnrich einreihte.




»Egal, wo sie herkommen! Wir haben nur eine Chance! Suchen wir unser Heil im Kampf!«, rief Eoin O’Duffy und feuerte mehrere Schüsse ab, obwohl die Feindmasse noch mehr als fünfzig Meter entfernt war.

Trotzdem trafen ein paar seiner Kugeln und mehrere angreifende Engländer gingen zu Boden. »Na los, kommt und holt uns!«, brüllte Commander O’Brian seinen Feinden todesmutig entgegen.

Diese beantworteten seinen Ruf nicht, sondern rückten mit ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit immer näher.

 




Dublin, 03.10.1937



 


Weder John O’Kelly noch General Smith hatten die Lage in der Hauptstadt im Griff. Eigentlich wäre, im Fall eines Strom— und Wasserausfalls, Ruhe die erste Bürgerpflicht. Stattdessen brach bei vielen Menschen blanke Panik aus. Zwar hatten die Iren lange Entbehrungszeiten hinter sich, und besonders auf dem Land kam man auch ohne Strom und fließendes Wasser klar, aber in der Großstadt sah die Sache anders aus. Die Bürger Dublins waren seit Jahren daran gewöhnt, dass Wasser aus der Leitung kam und das Licht funktionierte. Als beides plötzlich nicht mehr intakt war und der eine Ausfall zusätzlich von dieser enormen Explosion begleitet war, begann die dichtbevölkerte Hauptstadt im Chaos zu versinken. Menschen stürmten die Supermärkte und hamsterten. Gleichzeitig wurden die britischen Besatzer vermehrt als Bedrohung empfunden. Gewiss, die Iren empfanden sie schon in den Tagen zuvor als Bedrohung für ihre Freiheit, aber jetzt kam die Angst ums Überleben hinzu. Die Sorge, nicht genug Essen für sich und die eigenen Leute zu bekommen.




Dadurch kam es zu mehreren gewalttätigen Übergriffen auf die Engländer. Es wurde eine Spirale der Gewalt losgetreten, die eigentlich keine Seite wollte. Außer Emanuell Wacron.




Der Sinn Fein-Anführer hatte das Krankenhaus verlassen und versuchte mit seinen Leuten auf den Straßen für Ordnung zu sorgen. Leider erfolglos. Einer seiner Landsleute schrie ihm panisch entgegen: »Wo ist das unabhängige Irland, das Sie uns versprochen haben?«




O’Kelly versuchte, den Mann durch gutes Zureden zu beruhigen – vergeblich. Einer seiner Kameraden meldete ihm weitere Übergriffe auf britische Soldaten. »Verdammt. Wenn dieser Wahnsinn nicht schnellstens gestoppt wird, tritt das ein, was O’Duffy und ich eigentlich vermeiden wollten; die Vernichtung Dublins!«, rief O’Kelly verzweifelt aus.




»Die britische Luftwaffe wird unsere Stadt wohl kaum bombardieren, nur weil Strom und Wasser ausgefallen sind. Zumal sich Tausende ihrer Soldaten hier befinden«, meinte einer der Männer.

»Natürlich nicht, aber schaut euch an, was hier vor sich geht! Das reicht, um die ganze Stadt vor die Hunde gehen zu lassen. Einige schlaue Bürger werden Dublin sofort verlassen, während der Rest hamstert, was er kriegen kann. Sobald alle Lebensmittel weg sind, gehen auch die übrigen; es wird eine große Fluchtbewegung aufs Land geben, aber wohin? Wacron und seine Handlanger haben bereits Drogheda und Wicklow vernichtet, also werden Laoghaire und Bray regelrecht von Menschenmassen aus Dublin überflutet, wenn es soweit ist«, befürchtete O’Kelly.




»Die Bürger von Laoghaire und Bray sind unsere Brüder. Wir sind Iren ebenso wie diese; gewiss werden sie den Bewohnern Dublins helfen«, wurde O’Kelly gesagt.




»Möglicherweise. Oder die ganze Sache wird schlimmer, denn ich glaube kaum, dass diese beiden Orte dafür ausgestattet sind, so viele Leute unterzubringen und zu versorgen«, schätzte der Sinn Fein-Chef.




»Und wenn wir Dublins Infrastruktur wieder zum Laufen bringen?«, fragte einer von seinen Leuten.




»Das Stromkraftwerk ist vollständig explodiert! Da können wir nichts mehr zum Laufen bringen. Hinzu kommt, dass entweder unsere Leute oder Wacron mehrere Zugverbindungen sabotiert haben, sodass die Versorgung der Stadt schwieriger geworden ist. Einen funktionierenden Hafen haben wir ebenfalls nicht mehr; O’Duffys Plan hat funktioniert. Leider können jetzt aber nicht nur die Engländer den Hafen nicht mehr nutzen, sondern auch wir nicht. Machen wir uns nichts vor; die Lage ist schrecklich. Bald wird Dublin eine Geisterstadt sein und wir können es wahrscheinlich nicht verhindern«, klagte O’Kelly.




»Können wir überhaupt nichts machen?«




»Nun ja … vielleicht ließe sich Dublins Wasserwerk irgendwie wieder in Betrieb nehmen. Immerhin ist es nicht in die Luft geflogen und mit etwas Glück kann der Schaden behoben werden. Am besten gehe ich zu General Smith und bespreche die Situation mit ihm. Kommt mit, Kameraden«, befahl O’Kelly und marschierte in Richtung Parlamentsgebäude.




Wenn wenigstens das Wasser wieder fließt, beruhigt sich die Stadtbevölkerung vielleicht etwas, dachte der Politiker.




Mit seinen Kameraden schlug sich John O’Kelly bis zum Parlament durch. Unterwegs hatten die Männer zahlreiche Gefahren zu bestehen. Als die Truppe gerade um eine Straßenecke ging, schossen plötzlich mehrere britische Soldaten auf sie. Von O’Kellys Leuten war keinerlei Provokation oder Aggression gegen die Briten ausgegangen, aber kurz zuvor waren sie von mehreren Zivilisten angegriffen worden, weshalb sich die Soldaten nun übervorsichtig verhielten. O’Kelly und die anderen Patrioten zogen ihre Revolver und erwiderten das Feuer. Der Freiheitskämpfer erwischte drei englische Soldaten, während zwei Kameraden neben ihm tödlich getroffen zu Boden gingen. Ohne Deckung standen sich die Kämpfer gegenüber und es ging nur darum, wer schneller schießen konnte. Mehrere Schüsse und wenige Sekunden später stand fest, dass es sich bei O’Kellys Männern um die besseren und schnelleren Schützen handelte. Die britischen Soldaten lagen tot auf der Straße, und nachdem O’Kelly seine gefallenen Kameraden untersucht hatte, rief er den Überlebenden zu: »Unsere Freunde sind heldenhaft im Kampf gefallen! Sie befinden sich jetzt an einem besseren Ort! Lasst uns weitergehen!« Hoffentlich bleiben uns weitere Vorfälle dieser Art erspart, dachte O’Kelly.




Kurz darauf musste er erleben, wie seine Hoffnung bitter enttäuscht wurde. Nur trafen sie diesmal nicht irgendwelche britischen Soldaten, sondern gierige Räuber, die ein Geschäft plünderten und sich durch O’Kellys Leute dabei gestört fühlten. Ohne zu zögern richteten die Verbrecher ihre Waffen auf den Sinn Fein-Anführer, aber wieder waren er und seine Kameraden schneller und streckten sie mit schnellen, gezielten Schüssen nieder.




Die kleine Truppe marschierte weiter, bis O’Kelly plötzlich weitere Schüsse hörte. Vorsichtig schaute er um eine Straßenecke und stellte fest, dass sich mehrere Soldaten ein Feuergefecht mit Plünderern lieferten. »Die umgehen wir besser«, meinte der Chef von Sinn Fein; seine Kameraden nickten und folgten ihm durch ein paar Seitengassen.

Wenig später erreichten sie die Umgebung des Parlaments. »Jetzt sollten wir unsere Waffen wegstecken«, riet O’Kelly und ließ seinen Revolver in der Jackentasche verschwinden, während er die britischen Soldaten beobachtete, die schwer bewaffnet die Gegend bewachten.

Seine Männer folgten dem Beispiel und anschließend gingen sie mit erhobenen Händen den Engländern entgegen. Zum Glück erkannten die Soldaten John O’Kelly und nach einem kurzen Gespräch ließen sie ihn und seine Leute ins Gebäude.




Kurz darauf stand er in General Smiths Büro und konnte ihm seinen Vorschlag bezüglich des Wasserwerks nahebringen. Es gelang O’Kelly, den englischen Offizier davon zu überzeugen, eine Truppe Soldaten dorthin zu schicken. Die Bewaffneten sollten mehrere Handwerker, die im Dienst der Armee standen, hinbringen.

»Mit etwas Glück können sie den Schaden beheben. Auf jeden Fall sollten wir uns schnellstens einen Überblick im Werk verschaffen. Gut, das Sie hergekommen sind, um mich zu überzeugen, einen Rettungsversuch für Dublins Wasserwerk zu versuchen. Ich war nicht auf solch eine Katastrophe vorbereitet und habe in den letzten Stunden vor allem versucht, die Stadt unter Kontrolle zu halten. Mit sehr mäßigem Erfolg, aber das haben Sie auf dem Weg zu mir gewiss mitbekommen«, erklärte Smith.




»Gehen wir schnellstens an die Arbeit. Es liegt in unser beider Interesse, Dublin vor dem drohenden Untergang zu bewahren«, meinte O’Kelly.




Der britische General stimmte ihm zu und wenig später stellten sie einen Trupp aus Handwerkern und Kämpfern zusammen. John O’Kelly schaffte es sogar, General Smith zu überreden, dass er diese Truppe selbst anführen und durch seine Leute verstärken durfte. Trotz dieser ungewöhnlichen Partnerschaft verschwieg der britische General den Iren, dass er die 45.000 durch Irland marschierenden Soldaten nach Dublin beordert hatte.

 




Westlich des Flusses Suck, 03.10.1937



 


Die Masse der britischen Soldaten stieß mit voller Wucht in die Reihen der Iren und ihrer Verbündeten. Schon vor dem Stoßangriff hatten die Engländer, als sie näher herangekommen waren, zahlreiche Kugeln auf ihre Feinde abgefeuert, wobei das Feuer wesentlich stärker erwidert wurde. Hunderte Engländer tränkten Irlands grüne Wiesen mit ihrem Blut, bevor sie überhaupt in die Nähe ihrer Gegner kamen. Als sie jedoch nahe genug herankamen, verwickelten sie die Deutschen, Iren und Franzosen in brutale Nahkämpfe, wobei es zu einem erbitterten Schießen und Schlagen kam. General von Dankenfels hielt sein Maschinengewehr in Richtung der ihm auf die Pelle rückenden Feinde und durchsiebte sie mit Kugeln. Langsam türmten sich vor ihm und dem unvollständigen Karree kleine Leichenhügel auf, die hauptsächlich aus Briten, aber auch aus einigen seiner Kameraden bestanden. »Die Linie halten! Lasst sie nicht durchbrechen!«, befahl von Dankenfels mit lauter Stimme.




Durch den Kampflärm hörten ihn viele Kameraden nicht, aber keiner der Kämpfer verließ seinen Posten. Egal, wie viele von denen kommen; wir werden nicht aufgeben, dachte Reinhard Gehlen und jagte den Engländern tödliche Kugelsalven entgegen.




An Tapferkeit mangelte es den Iren und ihren Mitstreitern wahrlich nicht, aber langsam ging vielen von ihnen die Munition aus. Kapitulation kam trotzdem nicht infrage, weshalb die Männer mangels Kugeln ihre Gewehre wie Knüppel schwangen und versuchten, den angreifenden Briten die Schädel einzuschlagen.




Trotz dieser erbitterten Gegenwehr dauerte es lediglich wenige Minuten, bis die Engländer große Lücken in das provisorische Karree rissen. Verdammt. Jetzt ist bald alles verloren, dachte von Dankenfels.




Neben ihm focht sein Fähnrich wie ein Löwe und erschoss fünf Briten, bevor seine Munition verbraucht war und er dem Feind mit leerem Gewehr entgegentrat. Wir hätten Bajonette mitnehmen sollen, dachte der Fähnrich noch, bevor zahlreiche Kugeln sein Leben beendeten.




Commander O’Brian dachte kurz darüber nach, einfach ins Wasser zu springen, erinnerte sich allerdings an die Warnung von O’Duffy wegen der spitzen Felsen und suchte weiter seine Chance im verzweifelten Kampf. »Tod den britischen Invasoren!«, schrie er seinen Feinden entgegen und kämpfte drei weitere von ihnen nieder.




Er bemerkte nicht mehr, wie ein britischer Soldat auf ihn anlegte und eine Kugel durch seinen Kopf jagte. Während der IRA-Commander tot zu Boden ging, kämpften seine Kameraden und ihre Verbündeten erbittert weiter, obwohl sie regelrecht abgeschlachtet wurden. Zwei Männer suchten ihr Heil in der Flucht und sprangen den Abhang hinunter in Richtung Wasser. Leider landeten sie nicht im Fluss, sondern färbten die spitzen Felsen rot mit ihrem Blut. Gleichzeitig schoss ein Engländer General Gehlen ins Gesicht, kurz bevor ein weiterer mit seinem leeren Gewehr nach dem Schädel des Geheimdienstchefs schlug. Blutüberströmt sackte Gehlen zusammen. Eoin O’Duffy bemerkte aus dem Augenwinkel, was der gemeinsame Feind seinem deutschen Kameraden antat und wollte ihm zur Hilfe eilen. Eine Sekunde später trafen ihn die Kolben mehrerer britischer Gewehre an Kopf und Rücken. Als Sandra Simmens dies mitbekam, schoss ihr die Erkenntnis durch den Kopf: Unsere Rebellion ist verloren. Es sei denn, ich rette wenigstens einen unserer militärischen Anführer.




Ohne zu zögern rannte sie zum inzwischen arg bedrängten von Dankenfels, packte ihn am Kragen seiner Uniform und zog ihn in Richtung Abgrund. Überrascht drehte sich der deutsche General kurz zu Sandra um; er wollte sich losreißen, hielt aber inne, als sie ihm zurief: »Wir müssen hier weg!«




Von Dankenfels blickte zurück und sah, wie seine letzten Getreuen vom Feind vernichtet wurden – dann ließ er sich von Sandra fortzerren.

Einige Engländer schauten ihm und der IRA-Kämpferin erstaunt hinterher, als die Frau und der Mann plötzlich über die Klippe gingen und in die Tiefe fielen. »Ihnen nach!«, rief ein britischer Soldat. Rasch rannten einige Engländer dorthin und schauten in den Fluss hinunter. »Sie sind nirgendwo zu sehen. Da geht es mindestens zwanzig Meter tief runter und unten wimmelt es von gefährlichen Felsspitzen. Das haben die unmöglich überlebt«, meinte einer der Männer.




»Und wenn doch?«, zweifelte ein Soldat.




»Mir egal. Die waren lediglich zu zweit; was können zwei Leute schon anrichten. Der Feind wurde hier und heute vernichtet. Lasst uns unsere Toten begraben, die Gegner in ein Massengrab packen und verschwinden«, entschied jemand in Offiziersuniform.

Da kam Eoin O’Duffy wieder zu sich und versuchte, nach einer Waffe zu greifen. Seinen Feinden blieb das nicht verborgen und deshalb schlugen sie ihn erneut nieder.




»Das Gesicht, das kenne ich doch! Dieser Kerl ist Eoin O’Duffy! Der Anführer der ›Irisch-Royalistischen Armee‹!«, rief jemand.




»Gut erkannt. Wir nehmen ihn gefangen und bringen ihn nach Dublin. Oder vielleicht besser nach Belfast. Auf jeden Fall wird uns seine Ergreifung eine Menge Wohlwollen in der Führungsetage einbringen«, meinte der Offizier.




Daraufhin fesselten sie den bewusstlosen O’Duffy und kümmerten sich anschließend um die vielen Leichen. Dabei änderten die Briten ihre Absicht: Anstatt die Gefallenen beider Lager zu beerdigen, warfen sie die gegnerischen Toten einfach in den Fluss. Ein paar Stunden später machten sich die Männer auf den Rückweg. Sie konnten es kaum erwarten, für die Gefangennahme des berühmt-berüchtigten Eoin O’Duffy gelobt und belohnt zu werden.




Während die Engländer wieder in Richtung Norden abzogen, spülte der Fluss, der Sandra Simmens und Hans von Dankenfels verschluckt hatte, die hinterhergeworfenen Leichen ihrer gefallenen Kameraden fort. Es dauerte nicht lange, bis das zunächst blutrote Wasser wieder klar wurde und der Suck aussah, als hätte es dieses grauenvolle Gemetzel nicht gegeben.




Aber auch wenn die Engländer sich ihres Sieges jetzt so sicher waren – der Kampf um Irland hatte gerade erst begonnen.

 




Fortsetzung folgt...



 







Weltreich Drittes Reich (Sachbuch) von Frank Omeda 




Dieses Buch wartet mit einer Version der Weltgeschichte auf, wie sie seit Adolf Hitlers Geheimrede vor der Generalität vom 23. Mai 1939 möglich war. Hätte Hitler tatsächlich die ursprünglich geplante Eröffnungsvariante des kommenden Krieges gewählt, hätte kaum noch etwas seine Weltherrschaft verhindern können.




Am 16. März 1939 hatte das NS-Propagandaministerium vertraulich die deutsche Presse informiert: »Die Verwendung des Begriffs ›Großdeutsches Weltreich‹ ist unerwünscht. Letzteres Wort ist für spätere Gelegenheiten vorbehalten.«

In diesem Sachbuch werden neben dem tatsächlich historisch korrekten Verlauf bis ins Jahr 1939 hinein einige verblüffende, aber wirklich geschehene Ereignisse gemischt mit dem fiktiven Bericht des Vollzugs der Ursprungsplanung für den »letzten großen Krieg«.

Die stringente Alternativwelt-Fortschreibung trägt in sich eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass der Zweite Weltkrieg hätte anders verlaufen können.

Der Leser wird in eine faszinierende Geschichte hineinkatapultiert, die gleichzeitig erstaunliche und geheimgehaltene Ereignisse unserer Historie beschreibt, die heute ihre Wirkung entfalten und unser tägliches Leben bestimmen, ohne dass wir uns dessen bewusst sind.
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Wahrend das Deutsche Kaiserreich und der Nordische Bund
fast berall in Europa fur Frieden, Froiheit und Sicherheit
sorgen, bringt ein Aufstand in Irland das britische Empire
ins Wanken. Die seit Jahrhunderten von den Englandern
beherrschte ,Grane Insel” wird seit Kurzem von dem durch
Londons Hochfinanz eingesetzten Vizek6nig Emanuell
Wacron regiert, der sich beim Volk dermaBen unbeliebt
macht, dass die Iren in Dublin auf die StraBe gehen und
protestieren. Angefiihrt werden die Demonstrationen von
Sinn Féin-Chef John O'Kelly und dem royalistischen
Patrioten Eoin O'Duffy. Zuerst will der Vizekdnig dio Pro-
teste einfach ignorieren, aber als dann piotzlich Schisse
fallen eskaliert die Situation und es kommt zum bewaffne-
ten Aufstand.

Derwoil sieht in Berlin Kaiser Wilhelm . die Chance ge-
kommen, das Britische Empire entscheidend zu schwachen
und sich for dessen Einmischungen in Finnland, dem
Osmanischen Reich und Spanien zu revanchieren. Er
entsendet General Hans von Dankenfels mit einigen Frei-
‘willigen nach Irland, um die Rebellion zu unterstitzen.
Auch Reinhard Gehien und seine Spione und Saboteure
sind mit von der Partie. Sie sollen hinter den feindlichen
Linien for Chaos sorgen. Es dauert nicht lange, bis von
Dankenfels und die Kastrup den britischen Besatzungs-
truppen im Kampf gegenuberstehen.

Christian Schwochert wurde 1991 in Berlin geboren. Er
schreibt sowohl Romane als auch politische Artikel,
far den ~PreuBischen Anzeiger« und das Magazin Corona
Nachrichten far Monarchisten~ und far »Compacte.
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